
A m  - ie  F o -es/k rafe  Zwei er«:
wichene Soldaten, ein Westfale und ein R hein­
länder, mußten um die Todesstrafe loosen.
D er Befehlshaber wünschte dem Letzteren das 
Leben zu retten und dachte dies dadurch zu 
bewirken, wenn er zwei schwarze Kugeln m ^ ' / A I /  
den enge gehaltenen H u t legen und aus 
dr'esem den Westfalen zuerst ziehen ließe. D er 
Letztere aber hatte davon einen Wink erhalten 
und hintertrieb die List auf folgende W eise:
O hne Widerrede ergriff er zuerst eine Kugel, ver- 
schlang sie aber m it Gebahrden der höchsten W uth 
so schnell, daß weder er selbst, noch einer von den 
Umstehenden sie besehen konnte. — „Verzeihen S ie ,
H err O brist, meine Uebereiluug," rief er a u s , „in 
d r Todesangst ist m an nicht H err seiner selbst; aber 
es ist dabei nichts versehen, da noch eine Kugel im 
Hute sich befindet. I s t  diese weiß, so habe ich die 
schwarze gegessen und bin des T odes; wäre aber die 
schwarze Kugel noch da , so habe ich die weiße 
gezogen und bin also frei."

«-rein M ensch. D ie ganze Bevölkerung eines 
Winkelbierhauses bestand jüngst au s  der W irthin , 
ihrem Kellner und einem Gast. A ls der Kellner 
auf Begehr des G astes eine H albe frischen B ieres 
aus dem Keller zu holen ging. rief ihm die sorg. 
same F rau  W irth in  nach: „F ranz! ja nicht mehr 
a ls  eine Halbe, es ist ja  kein Mensch da!"

H e llin g e n . D er berühmte Schauspieler M athew s 
besaß bekanntlich eine ungemein große Herrschaft 
über sein Gesicht, und mittelst einer D arm saite, die 
er über die Nasenspitze zog, machte er sich jeden 
Augenblick unkenntlich. E inm al speiste er bei dem 
Besitzer eines bedeutenden Leihhauses. Derselbe 
wurde bei Tische abgerufen. M athew s, jetzt allein, 
schob ein paa r silberne Löffel in  die Tasche, ging 
dam it au f 's  Komptoir und versetzte sie bei dem 
Leihherrn. D ann ging er wieder in 's  Speisezim m er 
und erw artete den Wirth, der auch bald kam und 
des E rstaunens kein Ende fand. a ls  ihm M athew s 
den Pfandschein über seine eigenen, inzwischen bei 
ihm  versetzten Löffel präsentirte.

W astochsen. G u tsherr: „W enn diese Hitze noch 
lange dauert, gehen m ir alle Mastochsen zu Grunde!
—  V erw alter: „Gott wolle S ie , H err B aron , uns 
noch lange erhalten!"

A reiheiL . Pim pelhuber: „G evatter 
Hirsemeier ist ja ,  seit er v e rh e ira te t, 
znm Gesangvereine getreten?" — Krempel- 
m aier: N atürlich, bei seiner F rau  darf
er den M und  nicht aufthun, weil sie das 
R eg im ent fü h rt, da will er im Gesang- 
vereine wenigstens zeigen, daß er noch 
eine S tim m e  hat."

J a s  M e e r  der Vergessenheit ist größer 
a ls  der O zean, — denn w as fallt nicht 
A lles hinein, und es ist immer noch Platz.

M ein wollige
Charade.

E rstes näh rt labend die 
Heerde,

B r in g t heilsam e K räuter für Ju n g  und 
fü r A lt;

M ein  Z w eites vereinet die Großen der 
Erde,

Erleuchtet den E rdball in Schimmer- 
gestalt.

M e in  G anzes, nicht W ildpret, nicht Vogel, 
nicht Fisch,

W ird n iem als  kredenzt in gold'nem Pokale;
D er leckere Esser am  festlichen Tisch
S c h lü rf t 's  lüstern au s  ungekünstelter Schale.

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Kiel verlangt.

X

„S p ä te rh in , im Hochsommer, geht die Geschichte 
st, aber bei die M aikühle müßte die olle M atratze 
'm al 'n  bisken neu jestoppt werden, aber der 
M ag istra t nim m t natürlich auf unsereinen nicht 
die geringste Rücksicht."

Rebus.

V
(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

eNai-örmk verboten.)

J e r  Lauscher. Unser B ild  au f S e ite  4S 
bedarf eigentlich keines K om m entars. D er 
italienische M eister zeigt uns einen jener ga- 
lauten Herren aus der Zeit des Nococo, wie 
er in dem prachtvollen S a lo n , an den K am in 

^ gelehnt, vielleicht ein Liebespaar belauscht, 
das in einer versteckten Nische kost, der schmun­
zelnde Ausdruck seines Gesichtes deutet wohl 
darauf hin.

U rak ttsch er W ecker. F ra u  S a l i :  „S tehen 
S ie  früh auf, F rau  S usi?" — F rau  S u s t:  „Nein, 
ick kann meinen M ann  nie vor 10 Uhr aus dem 
B ette bringen. Ich  habe Wecker-Uhren. Platzpatronen, 
Glockengeläute versucht, aber er schläft wie ein 
T o d t e r / — F rau  S a l i :  „F rau  Susi, S ie  sollten es 
so machen, wie ich es m it meinem M anne anstelle. 
Ziehen S ie  den Pfropfen aus einer Weinflasche und 
I h r  M an n  wird sofort auf den Füßen stehen."

M eerschaum . E in  wandernder böhmischer H and­
werksbursche kam nach Trieft, und a ls  er der S ee  
ansichtig wurde, fragte er, wie der große F luß heiße? 
„D as  ist das adriatische M eer." gab man ihm ;u r  
A ntw ort. — „A ha!" m urm elte voll innerer Zu. 
friedenheit der Böhme, dem ein ganz neuer Gedanke 
durch den Kopf fuhr. und begab sich an das Ufer. 
wo er längs desselben fast den ganzen T ag  mit 
gesenkten, eifrig spähenden Blicken hin und her ging. 
b is endlich sein deutscher Reisegefährte, der ihn schon 
lange verm ißt hatte, ihn fragte: W as er denn hier 
suche? „Such' ich meerschaumenes Pfeifchen," ant- 
w ertete der ernsthafte Böhme.

H e tro ffen . Von der öffentlichen M einung sagt 
T alleyrand: „Ich kenne Jem and , der m ehr Verstand 
hat, a ls  Napoleon, a ls  V oltaire und a ls  alle 
M inister welche waren, sind und sein werden; und 
dieser Jem and  ist — die öffentliche M einung."

U n m ö g lich . E in  junger Mensch wollte sich 
m alen lassen. „Wie wünschten S ie  vorgestellt zu 
sein?" fragte der M aler. D ie A ntw ort w ar: „M it 
einem Buche in der H and, lau t lesend."

W a ly e rö e s . W ollte Jem and  m it dem berühm ten 
M alherbes über S taatsangelegenheiten  sprechen, so 
brach er die U nterhaltung schnell m it den W orten 
ab : „M an  muß sich niem als um  die Führung  eines 
Schiffes bekümmern, auf dem m an sich nur a ls  
Paffag ier befindet."

I i e  öeste M e d iz in  ist das, w as der 
Arzt nach N eujahr einnim m t.

K au sw irth sch afttich es .
Um  G l a s c y l i n d e r  f ü r  L a m p e n  

d a u e r h a f t  zu m a c h e n ,  empfiehlt die 
„Fdgr." folgende M ethode: M an  packt 
denselben, m it S tro h  umwickelt, in einen 
Topf, gießt kaltes Wasser darauf, setzt den 
Topf än s Feuer, so daß er sich langsam  
erw ärm t und endlich zum Kochen kommt. 
D ann  läß t m an das Feuer ausgehen und 
den Topf ebenso langsam  erkalten. Auf 
diese Weise behandelte Lampencylinder 
erlangen soviel Festigkeit, daß sie den 
Wechsel von Kälte und Hitze aushalten  
können, ohne zu zerspringen. Zuweilen 
aber hat das S p ringen  seinen G rund in 
der ungleichen Dicke des Glases. Diesem 
h ilft m an dadurch ab . daß m an E inten 
m it einem G laserdiam ant einen kleinen 
Einschnitt macht. D ie schlechte Beschaffen­
heit des Cy-inderglases ist übrigens eine 
Thatsache, die manchen G lasfabriken zur 
Last fällt, welche in schwindelhafter Weise 
solche elende W aare geflissentlich liefern, 
um rech' viel Absatz zu haben.

Kogsgriph.
V ier Zeichen, sie nennen den sittlichen W erth, 
D er stets n u r m it Tugend sich einet,
Und dessen V erlust m an beweinet.
D ie s  G ut, d a s  der Bösewicht imm er entbehrt, 
V ertheid igt der B rave m it muihigem Schwert, 
W o 's irgend m it Pflicht sich vereinet. 
Dieselben v ier Zeichen, nu r anders gestellt,
S ie  liegen im  Lager, doch nim m er im Zelt; 
Und kommen die Zeichen noch anders zu stehen, 
D ann  kann m an  im  Zelt und im  Lager sie 

sehen.
(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Scherzaufgabe.
ü-

W er lebte von  T in te  u n d  I ie d e r u n d  
starb durch S a n d ?

R ä th s e l .
I n  zwei geschloss'nen N eih'n zermalmen wir, 
W as uns nur widersteht; doch w ir verzehren 
D en R aub nie selbst, der bleibet dir,
Indem  w ir selbst un s nach und nach zerstören. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)
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Die Geprüften.
E r z ä h l u n g  v o n  H h .  A l d e r m a n n .

(2. Fortsetzung.)
16) --------

(Nachdruck verboten.)
bewegten B ru n o  noch oft die 

H M W  Thränen' der M u tte r , doch nur so 
^  ^  ^  lange er ihr A uge auf sich gerichtet 

. ,  fühlte. W ar er von ihr fern und 
sah ihr thränenreiches Antlitz doch noch im  
G eiste, so griff er schnell zu den berauschendsten 
G etränken, um  Vergessen zu finden.
D a r in  hatte der wilde J o h n  endlich 
den V asallen  gefunden, den er sich 
noch brauchbarer zu machen gedachte, 
und auf den Lippen der M utter w ar  
jeder V orw urf ersterben.

Heute war B ru n o  indeß erwacht, 
a ls  ob die letzte V ergangenheit nichts 
mehr a ls  ein schrecklicher Traum  für 
ihn gewesen sei, aber auch gleichzeitig, 
a ls  ob dieser schreckliche T raum  ihn  
zum Frem dling in der H eim ath ver­
w andelt hätte. —  E r  sah sich in dem 
kleinen Stübchen um und der leere 
R aum , die kahlen W ände fröstelten 
ihn an. W o hatte die M utter nur 
das kleine B ild  des V aters im  
silbernen R ahm en hingehängt und 
die goldene Uhr, welche sie a ls  erstes 
Geschenk von ihm erhallen? B eid e  
theueren E rinnerungen  einer glück­
licheren Zeit hatte sie bisher selbst in  
größter N oth festgehalten, sie ihre 
R eliqu ien  genannt, von denen sie sich 
nicht trennen könne. Und nun waren  
sie doch fort —  vielleicht um seinet- 
balben verkauft. A rm es, gequältes 
M ütterchen, nun hast D u  nichts mehr, 
a ls  einen lasterhaften S o h n , der wohl 
begreift, daß D ir  der Tod endlich 
werther, a ls  das Leben erscheint.

I n  seinen nagenden G ew issens- 
vorwürfen blickte der J ü n g lin g  ganz 
verzweifelt um sich; und a ls  er seine 
Trom pete an der W and hängen sah, 
riß er das In stru m en t herunter, warf 
es zur Erde und trat mit den Füßen

„ B ru no , bist D u  D ein er  S in n e  nicht mehr 
mächtig? Unglnckcckind, w a s thust D u  hier?" 
rief eine zitternde S tim m e hinter ihm. Frau  
Roth war m it ihren leisen Schritten  in das 
Zimm er eingetreten, ohne von dem Erregten  
gehört zu werden.

B e i  ihren ängstlichen Z nrnfungen schreckte 
er jedoch mächtig zusammen, stieß die Trom pete 
w eit von sich und sank, ehe die bleiche F rau  
es hindern konnte, vor ihr in die Knie.

„M utter! M u tter, rette mich, entreiße mich 
dem schrecklichen Leben, das ich bisher geführt

K a ise r  H te ra n d e r  H I .  vo n  N u tz ta n - .

habe, nur D ir  allein  soll mein besseres D asein  
wieder gehören, D u  hast es m ir auch ver­
sprochen, D u  hast in der Nacht gesagt, daß 
D u  mich retten könntest, retten wolltest!"

„Zuerst sage mir. w eshalb  D u  dort daS 
unschuldige In stru m en t vernichten wolltest?"

„ E s ist nicht unschuldig, es hat mich in  
das Verderben geführt."

„M ein  S o h n , häufe nicht V orw ürfe, die 
D u  D ir  nur allein machen kannst, auf todte 
Gegenstände!"

„O  M utter, mich zermalmen die V orw ürfe! 
—  Aber ich möchte ja gern ein 
anderer Mensch werden!"

„Sprichst D u  wirklich im Ernst?"  
„Ach M utter, daß D u  an meiner 

Besserung noch glauben könntest!"
„ B r u n o , ich w ill mich daran 

klam m ern, w ie der Ertrinkende an 
seinem R ettu n gsboot; allein  w as D u  
sprichst, ist noch keine H andlung. Zu 
D ein er  Umkehr gehört ein starrer 
W ille  und ein fester Charakter!"

„Ich  w ill m ir Charakterstärke er­
obern, wenn D u  mich U nw ürdigen  
nur wieder zu D ir  erheben wolltest."

„Zu mir?!" D ie  bleiche F rau  
blickte schmerzlich vor sich nieder; 
aber w ohl längst gewöhnt, alles W eh 
in  sich zurückzudrängen, giny auch 
diese B ew egu n g  schnell w ie ein 
Farbenspiel durch ihre Züge hin.

„M ein  S oh n ,"  begann sie, indem  
sie m it ihrer weichen Hand über das 
w ollige H aar B rn n o 's  strich, da er 
noch im m er vor ihr kniete, „sprich 
nicht von Umkehr, nicht von dauernder 
Besserung, denn w ie wolltest D u  Dich  
von D ein em  bösen Geiste, dem wilden  
J o h n , w ohl befreien?"

„V on dem bin ich schon befreit, 
M u tte r , und dam it D n  meiiirr V er­
sicherung auch G lauben  schenkest, w ill 
ich D ir  m eine vollste Schmach m it­
theilen!"

„B runo!"
„O  M u tter , erschrick nicht, ich 

selbst habe nichts begangen. J o h n  
regte mich gestern züm Kartenspiel 
m it einem Frem den an, und obgleich
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ich Ichon hakb berauscht war, muhte ich doch 1 dem M a jo r erscheine, mache ich doch hcherliäN Am Nackmckttiq stand Bruno Roch m it 
sehen, dah er dem Fremden Geld stahl, keinen guten Eindruck?" dem GlockenMag vier Uhr vor der V il la  des
Darüber empört, rief ich dem Fremden ganz - "... - " * " " - -  ̂ '
laut ^u, er möge sein Geld verstecken, ehe 
man rhm alles nehme. Nun brach ein S turm  
los: A lle , außer dem Fremden, waren gegen 
mich, und als ich trotzdem bei der W ahr­
heit blieb und dem John alle Freundschaft 
zwischen uns kündigte, da warfen mich die 
Raufbolde, eben wie ich D ir 's  schon in der 
Nacht erzählte, auf die Straße hinaus."

„Zucke nicht zusammen, Mütterchen, denn 
D u hast das letzte grelle B ild  von m ir gesehen.
Ich  konnte wohl irren und sinken, aber Niemand 
aus Erden soll mich jemals einer schlechten 
Handlung zeihen Und so hast D u nicht mehr 
zu fürchten, daß ich m it John noch ferner 
Gemeinschaft halten werde!"

D ie bleiche Frau sah dem Sprecher m it 
unsagbaren Blicken in  die Augen.

E r hielt die Prüfung aus /
Endlich sagte sie:
„S teh auf, B runo !"
E r gehorchte, aber blieb vor ih r stehen.
„B runo , wenn ich D ir  wieder vertrauen 

soll, dann müßtest D u  m ir doch auch wieder 
zu allem Besseren folgen?"

„D as soll m ir leichter sein, als D u glaubst.
Aber wo ist der Weg, den D u  m ir ebnen 
wolltest?"

„D er ist bereits geebnet, beharrst D u  im 
Guten, so hast D u  ihn nur zu verfolgen; höre 
mich an!"

Und m it einer Lebhaftigkeit, welche das 
schmerzdurchwühlteAntlitznnendlich verschönerte, 
theilte Frau Roth dem Sohne ihren Besuch 
im Haufe des M ajors m it und wie man sie 
dort empfangen hatte.

„Sieh', mein S ohn," fuhr sie dann sott, 
indem sie dem Jüngling ihre beiden Hände 
reichte, „diesen Weg fü r Dich hat mich Gott 
finden lassen! Ich hatte, als ich zum M a jo r 
ging, Alles auf E ins gesetzt! Hättest D u  Dich 
jetzt, anstatt m ir entgegen zu kommen, meinen 
Wünschen widersetzt, oder mich m it leeren Aus­
flüchten hingehalten, dann wäre der heutige 
Tag doch entscheidend fü r uns geblieben."

„M u tte r!"
„ S t i l l ,  K ind, das ist nun vorüber, und so 

die Vorsehung w ill, lebe ich für Dich noch 
recht lange. Und wenn Deine Besserung 
dauernd ist und D u vom Wege des Guten 
nicht mehr weichest, dann ist Deine Mutter- 
wohl die Letzte, welche D ir  Deiner Derirrungen 
halber Vorwürfe machen dürfte — darüber 
sprechen w ir noch einmal — nur nicht heute,
wo w ir noch so viel Wichtiges vorhaben," fuhr 
Frau Roth plötzlich schneller fort, gleich als 
ob sie die vergangenen Worte damit ab­
schwächen wollte.

„W eißt D u, wo die V illa  des M ajors liegt? 
Gleich am Berge, wenn man zur Kapelle 
hinauf w ill."

„Ich  kenne die V illa , liebe M utter, und 
habe auch schon den alten Herrn m it seinem 
Diener gesehen. Aber da fä llt m ir was ein: 
Mütterchen, die Leute sagen, der Herr M a jo r 
sei sehr wunderlich und auch ein wenig 
barsch."

„Dem w ill ich nicht widersprechen, wenigstens 
habe ich einen kleinen Vorgeschmack von seinem 
offenen, geraden Wesen schon gehabt," sagte 
Frau Roth ein wenig gedankenvoll.

„Doch Dich kann das nicht abschrecken. 
Im  Gegentheil: die Strenge Deines zukünftigen 
Herrn könnte D ir  am heilsamsten sein."

„Mütterchen, ich fürchte mich auch nicht, 
allein ich habe noch so viele andere Bedenken, 
die mich besorgen lassen, die Stellung zu er­
ringen. Nicht wahr, auf den ersten Eindruck 
kommt es doch an: Nun sieh', wenn ich nun 
M  diesem fahlen, abgetragenen Anzüge vor

„N ein ! Allein dem habe ich auch vor­
gebeugt und D ir  einen neuen Anzug gekauft, 
den D u zur Zeit erhalten wirst."

„W ie?" fragte Bruno, von einem Gedanken 
durchzuckt, der ihn sehr erregte; „D u  hast m ir 
einen Anzug gekauft? Woher nahmst D u das 
Geld dazu?"

„Laß das, B runo !" entgegnete Frau Roth 
ausweichend.

„N ein, M utte r, darüber kann ich nicht 
schweigen, denn ich sehe die Uhr und das B ild  
nicht, D u hast beide Gegenstände verkauft!"

„N u r verpfändet, und was ich dafür erhielt, 
hat gerade hingereicht, D ir  alles Nöthige an­
zuschaffen."

„M u tte r, M u tte r, werde ich D ir  je ver­
gelten können, was D u fü r mich thust? Aber 
D u sollst, wenn ich die Stellung bei dem 
M a jo r erhalte, Deine Reliquien auch bald 
wieder haben!"

„Sprich jetzt nicht davon —  D u  meintest 
vorhin, D u  hättest noch mehrere Bedenken, die 
Dich um Deine zukünftige Stellung besorgt 
machten."

„J a , M u tte r, wenn der M a jo r mich etwa 
kennt oder Jemand in  seiner Umgebung? 
Koburg ist zwar eine Residenz, aber doch 
immer eine kleine Stadt, in  der man leicht 
bekannt w ird, wenn "

„Beruhige Dich darin, bis jetzt weiß man 
dort nichts von D ir .  Ich  w ill nicht leugnen, 
daß mich dieselbe Furcht beschlich, als mich bel­
aste D iener, nachdem ich ihm meinen Namen 
genannt hatte, prüfend ansah und zögerte, mich 
feiner Herrschaft anzumelden. Aber meine 
Besorgniß war grundlos. Der Diener hielt 
mich wahrscheinlich fü r eine B ettle rin , denn 
hätte ihn der Name Roth an irgend etwas 
erinnert, er hätte es m ir nicht vorenthalten, 
ebensowenig wie sein Herr, der Manches schon 
gesagt hat. — Aber sei auf Deiner Hut, denn 
was heute nickt ist, kann morgen geschehen, 
und sich gegen Verleumdungen vertheidigen, ist 
schwerer, als Wahrheiten bekennen. Daher 
rathe ich D ir :  Dick so gegen den alten Herrn 
ru benehmen, daß D u  ihm Achtung und Ver­
trauen einflößest und er eines Tages aus 
Deinem Munde das Geständniß Deiner Ber­
n-rungen erfährt, freilich gehört M uth  dazu, 
fre iw illig  ein solches Geständniß zu machen."

„Ich  werde den M uth  haben und zwar in 
der Erinnerung an D ich!"

„Doch sag', Mütterchen, was bewegt Dich? 
D u  siehst m it einem M ale so schmerzlich vor 
Dich nieder? Nun D u  m ir alle schwere 
Bedenken von der Seele genommen hast, wirst

seiner M utte r erfaßte und ih r besorgt in das 
bleiche Antlitz sah.

„Ich  bin nicht traurig , B runo, aber D u 
sollst hören, was mich gerade jetzt bewegt. 
Im  Hause des M ajors sah ich eine Dame 
wieder, der ich schon öfters auf der Straße 
begegnet bin. — Dieses junge Mädchen hat 
einen unerklärlichen Eindruck auf mich gemacht.
— So oft ich sie sehe, so oft muß ich mich 
auch bezwingen, die Blicke von ihr abzuwenden.
— Seltsamerweise sieht auch sie mich so eigen­
artig an, und als w ir uns Beide heute so un- 
erwattet in  einem Raume wiedersahen, hätte 
ich das K ind am liebsten in meine Arme 
geschlossen. — D u  siehst, Deine M utte r kann 
m it offenen Augen träumen, aber der Traum 
ist schön — doch jetzt w ill ich draußen nach 
dem Feuer sehen, um D ir  endlich das F rüh­
stück zu bereiten!"

Und sich vom Sohne abwendend, der ihren 
Worten m it großer Aufmerksamkeit gelauscht, 
aing die bleiche Arau schnell hinaus, um vor 
diesem die aufsteigenden Thränen zu verbergen.

M ajors von Liugen und zog dort die Klingel. 
D ie Thür ging auf und hochgehobenen Hauptes, 
in ganz anderer Haltung, als wie er in der 
vergangenen Nacht erschienen, stieg er eine m it 
Teppichen belegte Treppe hinauf.

„ Is t  der Herr M a jo r zu sprechen?" fragte 
er oben denselben Diener, der feine M utte r 
für eine Bettlerin gehalten hatte, und der jetzt 
bei der Erscheinung des elegant gekleideten 
jungen Mannes schnell die Bürste aus der 
Hand legte, m it der er eben einen Sessel gereinigt.

„Jaw oh l, der Herr sind soeben vom Nack- 
mittagsschläfchen erwacht. Wen soll ich melden?"

„M e in  Name ist B runo R oth!" .
„A h  so," kam es in schnell verändertem 

und stark gedehntem Tone über des Dieners 
Lippen, indem er seine Bürste langsam wieder 
zum Vorschein brachte:

„S ie  sind der Sohn von der Frau, die — 
na es sind heute noch viele Andere dagewesen, 
wer weiß, ob die Sekretariusstelle noch zu 
haben ist.«

Und sehr schwerfälligen Ganges entfernte 
sich der Alte und ging den Korridor entlang, 
während B runo ihm pochenden Herzens nachsah.

Nicht die Gcringschätzigkeit des Dieners, 
der die Schwäche zu haben schien, Leute nach 
ihren Kleidern zu beurtheilen, und wenn er 
sich täuschte, diese die Täuschung fühlen zu 
lassen, hatte den jungen M ann getroffen, wobt 
aber dessen Worte — „W er weiß, ob die 
Sekretariusstelle noch zu haben ist!«

Gütiger Himmel, wenn die Stelle nicht 
mehr zu haben war und er müßte zur harren­
den M utte r hoffnungslos wie vor Jahren 
zurückkebren. An diese Möglichkeit hatten sie 
Beide kaum noch gedacht, als sie sich den 
Hoffnungen der Zukunft hingegeben. Aber 
wenn diese Möglichkeit eintrat, dann hatte es 
die Vorsehung bestimmt, daß M utte r und Sohn 
untergehen sollten. —

Diesem angstvoll aufregenden Zustande des 
jungen Mannes sollte indeß bald Erleichterung 
folgen; der alte Diener kehrte sehr schnell zu ihm 
zurück, mittheilend, daß sein Herr ihn erwarte.

Eine Stunde später befand sich Bruno 
wieder bei der M utter, der Erwartenden freude­
strahlenden Blickes mittheilend, daß der M a jo r 
ihn unter den günstigsten Bedingungen engagirt 
hatte und er fchon morgen in seine Stellung 
eintreten werde.

D ie  M utte r weinte vor Freuden und betete 
in der Einsamkeit, daß G ott ih « n  Sohn auf 
der Bahn des Guten erhalten möge. Allein 
so leicht macht der Himmel es dem Menschen 
nicht. —  F ü r B runo sollte noch mancher

D u traurig?« sagte Bruno, indem er die Hand schwerer Augenblick kommen. Nicht nur, daß
ihn der wilde John unablässig verfolgte und 
vor dem Unerfahrenen seine Schuld durch 
glatte Worte zu bemänteln suchte, indem er 
die Szene m it dem Fremden, dessen Geld er 
stahl, als einen Scherz darzustellen verstand, 
nein, auch der M a jo r stellte die Geduld des 
jungen Mannes oftmals auf die stärkste Probe. 
Ob m it Absicht, oder ihn zu prüfen, das konnte 
B runo nicht ergründen, wohl aber fühlte er, 
daß seine Stellung nicht die glänzendste war 
und daß er oft nöthig hatte, die M utte r wie 
eine Schutzheilige anzurufen, um in Augen­
blicken der stärksten Versuchung auf seinem 
Posten auszuharren. Aber es var, als ob 
m it der Versuchung auch seine K ra ft wuchs, 
denn allmälig lernte er das Wesen des M ajors 
mehr kennen und fand sich in  dessen Launen 
und Stimmungen hinein. Und endlich fühlte 
er sich so fest auf der Bahn des Guten, daß 
er dem wilden John wie einem giftigen In fekt 
auswich und dessen Drohungen und Rache- 
schwüre verachtete.

Fortsetzung folgt.)

weiß er sie darzustellen und schließlich beendigt) dem 
er sein Buch m it der Erklärung, daß er d ie l" '" "  
Frau unter allen Umständen als ern Wesen 
betrachte, das höher stände, als der M ann.

Von uns Männern hat der galante Ita liener 
überhaupt die denkbar schlechteste Meinung.

„E inen M ann zu fangen," sagt er an einer 
Stelle seines Buches, „ist die leichteste Sache 
von der W elt; man fängt ihn, wie die Fliegen, 
m it der freien Hand, m it ein wenig Zucker, 
m it allerlei Kleinigkeiten, vor Allem aber — 
m it Weihrauch. Das ist keine Kunst, viel 
schwerer ist es schon, eine M aus zu sangen, 
denn dazu ist schon eine Mausefalle nöthig.«

Unter solchen Umständen ist es allerdings 
natürlich, daß es, nach der Ansicht dieses 
Autors, die Aufgabe der Frau ist, den M ann 
zu erziehen, und daß die Frau wie das vor­
nehmste Wesen der W elt erscheint.

Um den Lesern noch eine deutlichere V or­
stellung von der Denkweise Mantegazza's zu 
geben, lasse ich hier eine Episode aus seinem 
Werke folgen.

Der poetische Gelehrte spricht von den 
jungen Mädchen und er fragt: „W ie ist dieses 
göttliche Wesen zu uns Sterblichen auf die 
Erde gekommen?«

Seine Antw ort liegt in dieser köstliche» 
Erzählung:

„Eines Tages rief Gott die Liebe, den 
S tolz und das Eigenthumsgefühl vor seinen 
Thron, um sie zur'Rechenschaft zu ziehen für 
jene blutigen Fehden, welche sie fortwährend 
m it einander führten und in  welche sie die 
unglücklichen Söhne Adam's m it sich- rissen.
G ott der Herr mag an diesem Tage in  schlechter 
Stimmung gewesen sein, denn, nachdem er 
jeden Genius für sich und alle drei zusammen 
gehörig ausgezankt hatte, sagte er ihnen m it 
donnernder Stimme: Und nun erkläre ich Euch, 
wenn I h r  nicht den S tre it einstellt und m ir 
noch heute ein Zeichen Eurer versöhnlichen 
Gesinnung gebt, so müßt I h r  den Himmel 
verlassen und zur Hölle gehen!

M an kann sich die Lage der Schuldigen 
denken. Der Genius der Liebe sagte, der 
Stolz trage die Schuld an allem Unglück, der 
S tolz seinerseits schob alles Unrecht dem Eigcn- 
thumsrecht zu und der Letztere beschuldigte 
natürlich die beiden Anderen.

G ott der Herr wurde inzwischen ungeduldig 
und rief aus: Entweder I h r  befsert Euch noch 
heute, oder I h r  marschitt allesammt zur Hölle.
Es bleibt dabei.

D a standen nun die armen Sünder vor 
der Thür Gottes und beschlossen endlich nach 
vielem Nachdenken, sie wollten ein Werk zu 
Stände bringen m it gemeinsamen Kräften, an 
dem Jeder von ihnen einen gleichen Antheil 
haben sollte. So schufen sie denn das junge 
Mädchen, bei dem man wirklich nicht jagen 
kann, welcher Genius an seiner Schöpfung 
sich zuerst betheiligt hat.

A ls  Gott der Herr dieses köstliche Werk 
sah, lachte er von Herzen und rief aus: Bei 
meiner Unsterblichkeit, ich sage Euch, etwas 
Schöneres hätte ich selbst nicht machen können.«

Und Mantegazza fügt hinzu: „Wenn man 
jetzt, nachdem das junge Mädchen so viele 
tausend Jahre in der W elt herumgeht, Gott 
den Herrn fragen würde, wie er mit dem 
Werke zufrieden sei, ich glaube, daß er immer 
nur dieselbe Antw ort geben könnte.«

M it  dieser zarten Huldigung, die der 
schwärmerische Ita liener mit seiner poetischen 
Erzählung den Frauen darbringt, wollen w ir 
die Reihe unserer Citationen beschließen.

W ir sehen aus allem Angeführten, daß 
es in allen Kulturländern die bedeutendsten 
Männer nicht verschmähten, sich in der ein­
gehendsten Weise m it der Frau, deren E r­
ziehung, Wesen und Beruf zu beschäftigen und

dieser Dinge einen großen Tsieik'kiche Bedeutung 
widmen. A lle diese Männer sind Vorabend bereit!

S tudium
ihrer Zeit zu widmen. A lle diese Männer sind 
zweifellos der Ansicht gewesen, daß die E r ­
ziehung der weiblichen Jugend und die Stellung 
der Frau in  der Gesellschaft im innigsten 
Zusammenhang steht m it dem Gedeihen des 
Gemeinwesens und der Wohlfahrt des Volkes.

Thomas Buckle, einer der größten Denker 
unserer Zeit, sagt in  einem „D er E influß der 
Frauen auf die Entwickelung der Wissenschaft" 
betitelten Essay Folgendes: „E s  hat niemals 
in der Wissenschaft oder in der Kunst einen 
M ann gegeben, der es bis zur Vollkommenheit 
gebracht hätte, wenn in  seinem Leben die 
segensreiche E inwirkung der Frau fehlte. Selbst 
dann, wenn ein solcher M ann das Höchste in  
seiner Kunst leistete, findet sich in seinen Werken 
eine gewisse Trockenheit, eine gewisse Armuth, 
ein gewisser freudloser Zug.«

Dasselbe, meine ich, kann man ebenso gut 
von jedem anderen Manne und auch von einer 
ganzen Nation sagen. Denn es hat sich nie­
mals eine Nation jenen großen Zielen und 
Idealen genähert, die uns durch die K u ltu r 
vorgezeichnct sind, wenn sie ihre Bürger nicht 
früher schon zur Achtung der Frauen erzogen 
hatte. Eine Nation, die das nicht gethan hat, 
kann allenfalls Schlachten gewinnen, sie kann 
sich leidlich regieren und zu materiellem Wohl­
stand gelangen, aber die Aufgaben, welche 
einem jeden lebensfähigen zivilisirten Volke 
aufgegeben sind und zu deren Lösung allenfalls 
viel praktischer S in n  gehört, welche aber auch 
ohne eine gewisse A rt der idealen Gesinnung 
nicht zu bewältigen sind, diese Aufgaben, sage 
ich, w ird ein nicht zur Achtung der Frauen 
erzogenes Volk nie erfüllen.

beS PoV.errrb am HochMS. 
Vorabend bereits aus dem Dokksbewutztsern 
geschwunden, so daß man den Polterabend 
nur noch als Abschiedsseier aus dem Jung- 
gescllenstande ansieht und dnrch Lieder, V or­
trüge und dramatische Aufführungen dem­
entsprechend begeht.

Die Sitte der Wokteravendfeier
ist ein uralter deutscher Volksbrauch, dessen 
erstes Vorkommen sich am deutlichsten am 
Niederrchein und im Bergischen nachweisen 
läßt. Das junge Brautpaar hatte bezüglich 
seines Vorlebens, etwaiger Liebeshändel und 
dergleichen bei den Altersgenossen eine sehr 
strenge K ritik  zu bestehen. F iel diese un­
günstig sür beide Theile aus, so gab es, je 
nach der A rt des Falles, einen bestimmten 
Schabernack, wie Katzenmusik, Aufstellung einer 
Vogelscheuche, Häckselstreuen oder leeres S troh 
dreschen. Fand man aber an dem Paare 
nichts auszusetzen, so wurde eine allgemeine 
Betheiligung in Ehren bei der Hochzeit be­
schlossen. D ie Betheiligung begann m it dem 
Polterabend. Um dem jungen Paare eine 
glückliche, ruhige Wohnstätte zu bereiten, 
wurden aus dem Hause, welches als eheliche 
Wohnung bestimmt war, die bösen Zank- und 
Plagegeister ausgetrieben. Zu ^dem Zwecke 
wurde in dem Hause ein Mordspektakel voll­
führt. Alle Fensterläden wurden geschlossen, 
jede Oeffnung zugeteilt und nur die Hausthür 
weit offen gelassen, durch welchen die Geister 
entwischen konnten. Dann ward oben unter 
dem Dacke mit schrecklichem Gepolter begonnen, 
mit Wasser in allen Winkeln herumgespritzt, 
mit Stöcken auf Wände und Holztäfelung ge­
klopft und m it Bannsprüchen Spiegelfechterei 
getrieben, um die Geister zu bannen und zu 
verjagen. Von oben ging es abwärts durch 
alle Räume bis in  den Keller und dann 
fürchterlich tobend die Kellertreppe hinauf zur 
Hausthür hinaus. Bruchstückweise hat sich 
diese S itte  durck ganz Deutschland noch er­
halten. Am meisten verbreitet ist der Ge­
brauch, in der Nähe der Brautwohnung da

Kreiivill-iger Hpfertod v. d. Kindus.

E in  Begebnis;, welches sich unlängst in  
einem indischen Dorfe zugetragen hat, beweist, 
dah die jahrhundertelange Berührung m it 
Europäern die Hindus noch nicht völlig von 
dem gräßlichen Gebrauch des freiw illigen 
Opfertodes zu emanzipircn vermochte. D er 
Hergang ist folgender: V o r einigen Jahren 
geschah es, daß zwischen zwei Dörfern des 
M hairw ara und des Tonk D urbar Verhand­
lungen wegen Grenz strcitigkeiten gepflogen 
wurden. I m  Verlaufe des Prozesses wurde 
ein M ha irw ara-D orf, welches ausschließlich 
von Brahminen bewohnt w ird, dem Besitz des 
Nabobs von Tonk überwiesen. Seitdem ver­
suchte die neue Verwaltung, auch hier Steuer­
abgaben zu erlangen; thatsächlich brachte sie es 
so weit, von den Ernte-Erträgnissen Abgaben 
bis znr Höhe von 500 Rupien zu erzwingen.

V ier Jahre hindurch bemühten sich die 
Dorfbewohner vergeblich, durch Deputationen 
an den D urbar zu ihrem Recht zu kommen. 
Vor einigen Wochen nun sendete die Distrikts- 
Verwaltung abermals eine Expedition nach 
dem Dorfe, Steuern einzutreiben, und dies 
erregte unter den Dorfbewohnern die wildeste 
Verzweiflung und Mnthlosigkeit. D ie Brah- 
mincn hielten eine Versammlung ab, in welcher 
die Ueberzeugung ausgesprochen wurde, daß 
der Trotz des Staathalters nur durch ein 
Johur, daß heißt durch^dic Aufopferung von 
Menschen zum Besten des Volkes, gebrochen 
werden könne. D arauf erklärten sich drei 
Männer und vier Frauen bereit, fre iw illig  in  
in den Flammentod zu gehen.

Doch die Frauen wollten nicht zulassen, 
daß ein M ann sterben sollte, und demgemäß 
wurde beschlossen, den Wünschen der Frauen 
kein Hinderniß in  den Weg zu legen. M an 
sammelte ohne Zögern Holz und Werg und 
errichtete die Scheiterhaufen. Im  letzten Augen­
blicke wurden zwei der Frauen vom Schrecken 
erfaßt und standen von ihrem Vorhaben ab. 
D ie  beiden Anderen starben mnthig den Opfer­
tod. A ls  die Flammen emporschlugen, forderten 
sie die Umstehenden auf, ihnen die Hände ab­
zuschneiden, ihre Söhne herbeizurufen, diesen 
aufzutragen, die abgctrennnten Gliedmaßen 
vor den Statthalter zu bringen, damit derselbe 
nicht behaupten könne, das Menschenopfer hätte 
niemals stattgefunden.

Nun traten die Söhne an die Scheiterhaufen 
heran, die Unglücklichen boten ihre Hände dar 
und drei derselben wurden abgeschnitten. Einige 
M inuten später hatten die Frauen ihr Leben 
ausgehaucht. Während dieses gräßlichen Schau- 
spieics brachten sich mehrere Brahminen mit 
Messern M inden  bei und bespritzten mit ihrem 
B lute die Scheiterhaufen.

Alles das trug sich am hellen Tage INI 
Verlaufe von zwei Stunden zu.

Während dessen waren die Distriktsbeamten 
m it der Abschätzung der Ernte beschäftigt und 
als sie von den Vorbereitungen zum Johur 
hörten, ergriffen sie die Flucht. I n  Odeypore 
ist nun eine Untersuchung über den V orfa ll 
eingeleitet worden. D o rt hatten sich die D o rf­
bewohner eingefuuden, um die abgeschnittenen 
Hände sammt den Wünschen der unglücklichen 
Opfer zu überbringen.
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Frauen geschrieben. Denselben Gegenstand 
behandelte ein anderer Staatsmann der fran­
zösischen Republik, M . Waddinatöist ehe »als 
M inister des AenßereN, in  mehreren Essays,
die er in einer der angesehensten französischen 
Revue veröffentlichte. Auch der verstorbene 
Bischof von Orleans, Dupanloup, widmete 
den Frauen ein Buch unter dem T ite l: 
kswms Ltuäieuss.« D er berühmte französische 
Philosoph V ictor Cousin hat Jahre, seines 
Lebens dem Studint» der weiblichen Figuren 
der Geschichte Frankreichs gewidmet, und eines 
der schönsten Bücher, die je über die Frauen 
geschrieben wurden, ist das unter dem T ite l: 

kemms" von Jules Michelet geschriebene 
Werk, das kein Geringerer als Friedrich Spiel- 
Hagen in 's Deutsche übertragen haft

Michelet hat eine uttgeMein hohe Meinung 
von dem Beruf und der Macht der Fräst und 
dse Frau, rn der er seiner Meinung Ausdruck 
giebt ist eine so Praktische und geistvolle, daß 
die Lektüre fernes Werkes ebenso anregend auf 
den Geist, wie erhebend aus das Gemiitb 

'.u.ro rn der ganzen W eM e ra tn r 
kaum ein zweites Werk zu finden sein — etwa 
das eine ausgenommen, von dem ich zum 
Schluß dieses Aufsatzes sprechen w ill — , in 
welchem die guten Seiten der Fräuestriatur 
Und des Fraueneiuflusses so überzeugt und so 
überzeugend, in so schwungvoller und so beredter 
Weise gefeiert werden, wie in  dem Buch 
Michelet's.

M an  höre z. B - nur, wie er sich über die 
Bedeutung der Frau fü r den M ann und die 
Gesellschaft nach den verschiedenen Altersstufen 
ansspricht:

„D ie  M u lte r, die au der Wieae ihrer
U L M '  s tn ib ,  «> ch ,u . 8  j A L

Kneg und den Frieden der 
^velt, habe, was die Herzen verwirren, oder
oen Frieden und die hohe, göttliche Harmonie 
verschaffen wird. S ie ist es, die, wenn ich 
sterbe, auf meinem Grabe, wen» sie zwölf 
Jahre ist, ihren Vater in den Himmel heben 
w ird  m it ihren kleinen Schwingen. S ie ist 
es, die m it sechzehn Jahren durch ein edleS 
W ort den M ann über sich selbst hinaus erhebt, 
sodaH er spricht: Ich w ill groß sein.

S ie  ist eS, die m it zwanzig Jahren ihren 
von der Einförmigkeit dcö Handwerks ermüde­
ten Gatten neu belebt, und in der Wüste der 
Interessen und Sorgen ihm eine Oase schafft.

S ie  ist es, die in schlimmen Tagen, wo 
der Horizont sich verdüstert, wo Alles verdorrt, 
ihm den G ott wicdergiebt, ihn best Glauben 
an ihren: Busen wiederfinden läßt.

E in  Mädchen erziehen, heißt die Gesell­
schaft erziehen. D ie  Gesellschaft kommt aus 
der Fam ilie  und die Harmonie der Familie 
ist die Frau. D ie Erziehung des Mädchens 
ist ein hohes, ein uneigennütziges Werk. Denn 
D u  erziehst sie nur, o M utter, damit sie Dich 
verlassen und Dein Herz bluten machen kann. 
S ie  ist einem Anderen bestimmt. S ie wird 
fü r Andere leben, nicht für Dich und nicht für 
sich selbst. Es ist dieser relative Charakter, 
der sie höher stellt als den M ann und aus ihn 
eine R elig ion macht. S ie ist die Flamme der 
Liebe und die Flamme des Herdes. S ie ist 
die Wiege der Zukunft, sie ist die Schule 
der Zukunft. M i t  einem Worte: sie ist der 
A lta r."
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praktische Lebest ttlitzlich ifl,Z c  höher sie dasteht 
als religiöse Poesie'. Be i delti Maitst/ tvö her 
Hauptaccent auf den Nutzen fällt, kann die 
Produktivität getrennt sein vom Ideal. D ie 
Kunst, m it ihren edlen Hervorbringuugeu. kann 
Manchmal Loch die Wirkung habe», Laß der 
Künstler selbst den Adel verliert lind wenig 
von des Schönheit hewahrt, n iit der er feine 
Werke durchglüht. Nichts öott alledem jemals 
bei der Frau. D ie Frau, deren Herz ptosaisch, 
die keine lebendige Poesie ist, keine Harmonie, 
dem Manne neuen M uth im Herzen zu ent­
flammen, das Kind zu erziehen, beständig die 
FäMiliö zii heiligen und zu adeln — sie hat 
ihre Bestimmung verfehlt Und w ird selbst in 
den gewöhnlichen D illgen nicht schöpferisch fein."

E in  anderer, sticht Minder berühmter 
Franzose. Ernest Lcgouvö, hat in  seinem „D ie 
Moralgeschichte der Frauen" betitelten Buche 
in sehr scharfsinniger Weise dem, Unterschied 
in der geistigen und moralischen Veranlagung 
der Frauen und der der Männer nachgeforscht. 
D ie Quintessenz seiner Ausführungen läßt sich 
kurz in diesen Sätzen darstellen: D ie Frau ist 
westtg fähig zu jeder geistigen Schöpfung, deren 
Vorbedingung das Genie ist, sie ist dagegen 
wohl befähigt zu jeder geistigen Ätbe'it, deren 
Vorbedingung nur daS Talent ist. Was die 
Aufgaben des gewöhnlichen Lebens betrifft, 
meint Lcgoiivö, fo befindet sich die Frau 
unbedingt dem Manne gegenüber im Vortheil. 
S ie versteht besser ztt rechnen, Ordnung zu 
halte» und M'sichtig zu sein und besitzt darum 
mehr Eignung zur administrativen Leitung 
der Geschäfte, als der M ann. D er M ann 
versteht die große Spekulation, die Frau da­
gegen versteht den E rM rb - D ie Fähigkeit 
des Mannes ist es, Geld zu verdienen, die 
Fähigkeit der Fran ist es, das Geld zusammen­
zuhalten. Gerade so drückt sich der Unterschied 
zwischen M ann und Fran überall dort aus, 
wo von Menschenkenntniß die Rede ist. D er 
M ann kennt besser die Menschen im Allge­
meinen, die Frau dagegen kennt jene Menschen 
besser, in deren Kreis sie lebt. I n  der ab­
strakten Wissenschaft erhebt sich die Frau wohl 
zu dem Punkte, wo sie den Gedanken begreift, 
aber sie erhebt sich nicht dahin, wo die Ge­
danken geschaffen werden. Niemals hat eine 
Frau eine philosophische oder eine mathematische 
Entdeckung gemacht, m it einem Worte, hinter 
jedem Gedanken der Frau findet man einen 
Denker und die Frau giebt nur die äußere 
Form des Gedankens hinzu.

Daß dem wirklich so ist, geht daraus her­
vor, daß in der Kunst seit den ältesten Zeiten 
niemals eine Frau irgend ein großes Werk 
hervorgebracht hat, sei es in  der Malerei, sei 
es in der Bildhauerei, sei es in der Musik. 
Und dieser letzte Umstand ist nm so bcmerkenS- 
werther, da die Frauen zahlreicher sind als 
die Männer, welche sich m it Musik beschäftigen. 
W ir haben außerdem nicht eine einzige T ra ­
gödie, nicht ein einziges Epos, nicht ein ein­
ziges Geschichtswerk von einer Frau.

Dagegen giebt es drei literarische Gattungen, 
in denen die Frauen den Männern überlegen 
sind, diese sind: die elegische Dichtung, der 
Roman, der Brief, und schließlich sind sie uns

bis zu einem Grade der Vollkommenheit 
erhöfeti, - ^ " ^ r  nur Mch einem langen 
LeLsi Lör Arbeit, tittd des ' ^ 7 ^  errichten 
Was endlich die MörMscheN Eigensryn,.... 
betrifft, so steht es ganz äüßet Zweifel, Laß 
die Frau in  der Gesammtheit derselben hoher 
steht, als der M ann.

Soweit der Franzose- Das deutsche Werk, 
m it dem w ir uns jetzt beschäftigen wollen, 
gleicht dem eben besprochenen m vielen Punkten; 
auch ist chsti witH ker Eigenart der Frau in  
der liebevollsten unk eingehendsten Weise nach­
geforscht und auch die Resultate, zü besten Lek 
betreffende Autor bei seinen Nachforschungen 
gelangt, sind im Großen und Ganzen dieselben, 
wie die oben skizzirtcn. Dieses Werk, das den 
T ite l „D as Weib" führt und das von dem 
Verfasser, D n  M o tti, feiner Frau gewidmet 
ist, besteht aus W  Kaprtelst UNd versucht, alle 
Eigenart der Frau zu analysiren.

Was die moralischen Eigenschaften anbe­
langt: die Selbstlosigkeit, die Theilnahme, die 
O pferw illigst,, so Übertrifft, meint D u  Mont,- 
die Frau in diesen Punkten ohne Zweifel den 
M ann, der seinerseits äst geistiger Begabung 
gemeinhin dem Weibe überlegen 'st- D ie  
Reflexion ist nicht Sache der Frau, dagegen 
ist sie reicher an Gefühlen, als der M n iN , oder 
kurz zusammengefaßt: die Frauen urtheilest 
schlecht aus der Ferste und empfinden gut in 
der Nähe. D ie Reflexion, der abstrakte Ge­
danke, ist ihnen nicht zugänglich, sie leben von 
der Autopsie, von der Anschauung. Darum 
haben sie im Allgemeinen wenig S in n  fü r den 
S taat, der nur eine Rechtsperson ist, wclcke 
man nicht sehen kann, während sie mcbr S in n  
haben für die Familie, welche überall zu be­
obachten ist. Darm» geschieht es, daß auch 
die Religion für sie in einem ganz anderen 
Lichte erscheint, als fü r den M ann, was ein 
französischer Philosoph f lh r  treffend in diesen 
Worten ausdrückte: F ü r den M an» ist Gott 
etwas, fü r die Frau Jemand.

W eil hier von Gott di > Rede ist, sei liebcn- 
her erwähnt, daß auch uwer deutscher S chrift­
steller erklärt, eine Frau, welche nicht im Besitz 
der höchsten männlichen B ildung sei, erscheine 
ihm sehr unglücklich, wenn sie des Glaubens 
entbehre. —

Ich komme jetzt zu dem letzten Werk, m it 
dem w ir uns hier beschäftigen wollen. Es ist 
dies das Buch eines Ita lieners, das den T ite l 
füh rt: „D ie  Physiologie der Liebe". D er Ver­
fasser, Paolo Mantegazza, ist ein Arzt, ein 
Professor der Universität Florenz, ein Senator 
des Königreichs Ita lie n . E r ist ein M ann 
in hohem Alter, der bei allen seinen politischen 
und wissenschaftlichen A rb e itn  noch Zeit findet, 
von der Frau zu sprechen, und das heißt bei 
ihm soviel, als die Frau verherrlichen. „Ich  
schreibe anders über die Frauen," sagt er, „als 
Andere, denn ich bin Ita liener, und w ir 
Ita liener wissen besser zu lieben, weil unser 
Vaterland die Heimat der Harmonie und der 
Schönheit ist."

Und in der That, selten ist die Frau schöner 
beschrieben n orden, als von diesem Ita liener. 
I n  jedem V>rhält»isse weiß er neue Tugenden 
an ihr zu entdecken; immcr schöner und heiliger

-O/e r'm
W e/Meratur.

S tud ien  u. P laudereien von A r l - u r  Zapp.

(Nachdruck verboten.)

gewähl t ein eigenthümliches Interesse, 
den Unterschied zu beobachten, welcher 
in fast allen Uvilisirten Ländern 

. zwischen der gesetzlichen und der ge­
sellschaftlichen Stellung der Frau besieht. I n  
Frankreich hat die Frau von jeher in der Ge­
schichte, in der Literatur und in der Gesell­
schaft eine höhere Rolle gespielt, als in  irgend 
einem andern Lande der Welt. Sei es in 
guter, sei es in böser Weise, in keinem anderen 
Lande haben die FmneN einen so großen 
M npüß gut die Gestaltung dek öffentlichen 
Dinge gehavt, wie m Frankreich. NameN von 
der Bedeutung fü r die politische Geschichte des 
Landes wie der einer Jeanne d'Arc und einer 
Marquise Pomvadour hat kein anderes Volk 
auszuweisen. An der Zeit der Revolution 
sehen w ir die Frauen an der Seite der Männer 
das Schaffet besteigen, was später eine Frau 
zu dem Ausruf veranlaßte: „Wenn I h r  uns 
gestattet, das Schaffot zu besteigen, warum 
wollt I h r  NNs nicht erlauben, die Tribüne zu 
betreten?" Ferner lst es bekannt, welchen E in ­
fluß aus die Literatur in Frankreich jene litera- 
rischen Salons (Lmeaux ä'68prit) hatten, in 
denen die Frauen dominirten, und ebenso kennt 
man die präponderirende Stellung der franzö­
sischen Frau ut der Familie.

Betrachtet man uuu die französischen Ge­
setze, so findet man, daß hier gegen die Frauen 
mtt einem wahren Barbarismus verfahren ist. 
Dem gewissenlosen Mädchenbetrüger kann auf 
gesetzlichem Wege nicht ein Haar gekrümmt

^einigten Stati/cn von Ro/t» - Mneriür, d a -/ „D,'e Ursache diese- Uebels", sagt die L?er> 
Eldorado der Frauen. D ie  politische Gleich-/ safferin, „liea l in der Erziehung, denn man 
berechtigung haben trotz lebhafter Agitationen / hat dieses lunge Mädchen ebenso erzogen, 
die Frauen auch dort im Großen und Ganzen / daß es nur Romane versteht, und man hat es 
nicht erringen können, aber nirgendwo anders/nicht daran gewöhnt, daß es sich fü r ernste 
orgt das Gesetz in so eingehender, liebevoller/Dinge, sagen w ir fü r einen polmfchen Lert- 

i Leise für den Schutz der Frauen und in artikel oder für einen Parlamentsbericht, oder 
keinem anderen Lande der W elt ist die Frau auch fü r eine naturwissenschaftliche Abhandlung 
in der Gesellschaft und in der Familie so hoch- interessire. So verdirbt und stirbt aller Reiz 
gestellt, w ird ihr überall von der M änner-j ihres Geistes und ihres Körpers im Umgänge
Welt m it so wahrer und tiefer Achtung be­
gegnet, als in der großen nordamerikanischen 
! iepublik.

Nach Dorausschickung dieser allgemeinen 
Bemerkungen über die verschiedenartige Stellung 
der Frauen in S taat und Gesellschaft w ill ich 
nunmehr zur Besprechung einiger Bücher über-

m it diesen geistlosen Liebcs-Historien."
Wenn man nun auch der englischen Schrift­

stellerin insoweit beistimmen muß, als sie 
sich tadelnd über das entnervende Viellesen 
geistloser literarischer Machwerke ausspricht, so 
kann man ih r doch nicht Recht geben, wenn 
sie verlangt, daß die gebildete F rau ebenso

gehen, die während der beiden letzten Ja h r- j wie der gebildete M ann auf allen Gebieten 
zehnte über die Frauenfrage erschienen sind. j des öffentlichen Lebens und der Wissenschaft 
Den Damen natürlich den Vorzug lassend,! zu Hause sei. M an braucht nicht aus dem
wollen w ir uns zuerst m it einigen von Frauen 
geschriebenen Werken beschäftigen. D a ist vor 
nicht langer Zeit in England ein Buch ver­
öffentlicht worden m it dem T ite l: „D ieFranen-

Standpunkt derer zu stehen, welche die Geister 
und Wissenschaften klassifiziren und sagen: 
Dies ist eine Mannerwiffenlchaft und dies ist 
eine Weiberwissenjchaft —  um eine einge-

rage", auf dem zwar kein Verfasser genannt hendere Beschäftigung der Frauen m it holi-
ilt ,  dem man aber bei näherer Bekanntschaft 
unzweifelhaft ansieht, daß es das Werk einer' 
Frau ist. Auch an diesem Buche macht man, 
wie bei allen von Frauen verfaßten Werken

obachtung, daß derjenige Theil, der sich mit 
der K ritik  der Fehler" der Frauennatur und 
verFrauenerziehung beschäftigt, viel eingehender 
und m it wert mehr Lebhaftigkeit behandelt ist, 
als der andere, der von den positiven Reform­
vorschlägen handelt. I n  dem genannten Buche 
sm-itvt die Verfasserin von der Erziehung, der 

und der Stellung der Frau in der 
Familie, und nachdem sie alle Fehler der 
Frauenerziehung geschildert hat, gelangt sie

werden, und in allen Dingen, die sich auf schließlich zu der Entdeckung, daß unter den
Besitz und Erbschaft beziehen, ist es dem 
französischen Gesetzgeber viel mehr darum zu 
thun gewesen, den M ann zu schützen, als die 
Frau. B lä tte rt man in den französischen 
Gesetzbüchern, so fühlt man sich zu der Frage 
gedrängt, ob denn die Bezeichnung das 
„schwache Geschlecht" sich nicht vielleicht auf 
die Männer beziehe, da man doch nur gewöhnt 
ist, die Schwachen mit einem solchen W all von 
Schutzmaßregeln umgeben zu sehen.

Genau das gegenteilige Verhältniß findet 
in Ungarn statt. I n  dem Lande der „r itte r­
lichen Magyaren" ist weder in der Geschichte, 
noch in der Literatur irgendwo von der Fran

englischen Frauen neuerer Zeit eine ent 
setzliche Epidemie wüthe. Diese Krank­
heit, aus der kaum jemals ein weiblicher 
Mensch gerettet werden könne, hestst der 
Typhus des Nomanelesens. Diese große, ge­
fährliche Krankheit äußert sich in verschie­
denen Arten. Erstens so, daß der Patient 
lange Stunden bei einem absurden Roman 
verbringt, daß er die Unterhaltung meidet, 
das Studium haßt, vor Spaziergängen eine 
krankhafte Abneigung hat, alle körperlichen 
Uebungen verabscheut, die gesunde Nahrung 
nicht mag und sich nur von Süßigkeiten nährt. 
Seine Äugen sind matt, seine Rede wird

in hervorragender Weise die Rede. Sei es, i langweilig — wenn er überhaupt spricht, wozu 
daß die Nation sich im Glück befinde, sei es, r-
daß das Unglück sie verfolge, im Buche der 
Geschichte findet man von der Frau kaum 
eine ernstliche S pur. Schlägt man aber das 
ungarische Gesetzbuch auf, so stndet man überall 
die liberalsten Bestimmungen, wo es sich um 
die Frauen handelt. Es giebt in Ungarn 
kein Gesetz, das die Frauen von der Theil­
nahme an den Staalsgeschäften ausschlösse, 
wohl aber vertheidigt man sie überall in ihren 
Besitzrechten.

Aehnlich wie in Frankreich liegen die Ver­
hältnisse für die Frauen in gesetzgeberischer 
Hinsicht in England. B is  zum Jahre 1870 
gestattete es das englische Gesetz, daß der 
M ann über das Vermögen seiner Frau ganz 
frei verfügen, daß er es verschenken konnte, 
wem er wollte, daß er es vererben konnte aus 
jede ihm beliebige Person. Diese Freiheit 
machte die entsetzlichsten Ungerechtigkeiten 
möglich, und erst im Jahre 1870 besserte das 
englische Parlament ein wenig diesen Zustand, 
der in  Schottland noch immer fortbesteht.

Dasjenige Land, in welchem zwischen der 
sozialen und der gesetzlichen Stellung der Frau 
die meiste Harmonie herrscht, sind die Ver-

ihm selten Zeit bleibt, da der Unglückliche ja 
in jedem M onat hundert Bände der Leih­
bibliothek verschlingen muß.

Zu Anfang der Krankheit kann man kon- 
statiren, daß der Patient den einen Roman 
dem anderen vorzieht, etwa das heitere Genre 
mehr liebt, als das traurige, später aber ver­
schwindet auch das und es kommt dem Kranken 
nicht mehr auf die Q ua litä t an, nur noch 
auf die Q uantitä t. Das Lesen gewährt ihm 
eine gewisse mechanische Befriedigung und ist 
die Krankheit einmal chronisch geworden, dann 
hört der Patient auf, sich für die größten 
Dinge zu interessiren, zuweilen selbst für die 
Med'ijance bei Kaffee- und Theetisch, was bei 
Frauen immer ein Zeichen sehr ernsten Un­
wohlseins ist. Thut man nichts gegen das 
Uebel, so wird dasselbe immer schlimmer und 
„ich gebeJhnen die Versicherung", schließt der 
Autor, „daß ein junges Mädchen, welches sein 
Leben damit verbringt, daß es, auf dem Ka­
napee liegend, sich m it schlechten Romanen 
füttert, nichts Besseres thut, als ein junger 
M ann , der seine Gesundheit und sein Leben 
dem Branntwein oder dein Kartenspiel opfert."

Welches ist nun die Ursache dieses Uebels?

tischen Fragen unpassend zu finden. Es würde 
doch zu nichts weniger als wünschenswerten 
Zuständen führen, wenn der M ann am häus­
lichen Herd von seiner schöneren Hälfte m it

über die Frauenfrage, die charakteristische Be- politischen Auseinandersetzungen regalirt würde.
Eben so wenig freilich kann ich auf der 

anderen Seite m it solchen sympathisiren, die 
der Unwissenheit der Frauen die weitesten 
Konzessionen machen. Es giebt unter diesen, 
um nur eines ganz gewöhnlichen Beispiels zu 
erwähnen, viele Männer, die den Frauen fort­
während erzählen, daß der höchste Reiz eines 
Frauen - Briefes in —  den orthographischen 
Fehlern bestände. Wenn ich eine Frau wäre, 
ich würde diese A rt von Galanterie für eine 
der stärksten Beleidigungen ansehen. Es ge­
hört nach meiner Meinung ein sehr wunder­
bares Begriffsvermögen dazu, um einen 
Unterschied' zu entdecken zwischen den ortho­
graphischen Fehlern, die von einer F rau und 
solchen, die von einem Manne herrühren. 
Andere freilich sind anderer Ansicht und giebt 
es auch solche unter uns M ännern, die m it 
Talleyrand glauben, die vollkommensten Frauen 
müssen zugleich auch vollkommen albern sein. 
Und bei ihm war das nicht nur Theorie, denn 
er — einer der geistvollsten Staatsmänner 
Frankreichs — heirathete in der That die 
albernste schönsteFrau des damaligen Frankreich. 
A ls ihn einmal Jemand fragte, warum er 
denn eine so dumme Frau genommen habe, 
da antwortete Talleyrand m it starker Ueber­
zeugung: „W eil ich eine Dümmere nicht habe 
finden können."

Meine Meinung geht dahin, die Frau 
solle sich m it jeder Wissenschaft in  dem Maße 
beschäftigen, in welchem sie dieselbe aufzufassen 
versteht. Das ist aber eine ganz persönliche 
Sache. D ie Wissenschaft ist em gemeinsames 
Gut, dessen Genuß allen Menschen zugänglich 
sein soll, ohne Unterschied des Standes und 
des Geschlechts. Wenn die Frauen fü r manche 
Arten der wissenschaftlichen Thätigkeit nicht so 
befähigt sind, wie die Männer, fo liegt das in  
dem Unterschied, den die Natur in  der Orga­
nisation des Mannes und der der Frau ge­
macht hat.

Weit schärfer noch als die englische Schrift­
stellerin tr it t  die deutsche Vorkämpferin der 
Frauen-Emanzipation, Frau Hedwig Dohm, 
für die Gleichberechtigung der Frauen ein. S ie  
sagt in  einer ihrer Schriften unter Anderem: 
„E s  giebt überhaupt gar keinen weiblichen Ge- 
fchlechtsberuf, sondern nur einen allgemeinen 
menschlichen und einen individuellen" — und 
sie folgert hieraus, „daß Männer und Frauen 
innerhalb ihres allgemeinen menschlichen Be*
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vufes avvch vächk der gerknc;sten E^nfchvä^vbunc;Nevvwven, v!e cükezexk von. vevn M anne akL evnenv̂  
^ ^ ^  ->e>  ̂ ^   ̂  ̂ ' ' - "   ̂ von ver Frcmdurch die natürUchen 
Geschlechts unterworfen 
werfen werden mühten." Ferner fordert Frau 
Dohm , dah Mädchen-Gymnasien errichtet 
werden mühten, in  denen die Mädchen ebenso 
wie die Knaben zum S tM u in  auf Her- 
Universität herangebildet werden könnten. S ie 
vergißt jedoch, dabei in  Betracht zu ziehen, 
daß ein junges Mädchen, welches sich im 
Stadium der Entwickelung zur Jungfrau be­
findet, schwerlich ohne ernste Gefahr für ihre 
Gesundheit eine die angestrengteste Arbeit 
erfordernde Gymnasialbildung sich aneignen 
könnte. Ebensowenig berücksichtigt sie bei

mgsten GtufchrkrUuutz fkevvnnen, die allezelt von dem M a r  
Verschiedenheiten des f „gewalttätigen Tyrannen" und 
l wären oder unter-f als der ..Sklavin des Mannes"„^-rmvvn oev Zaunes" fyrechen.

M ih  Emma Webb hegt eine bessere Meinung 
von der Machtvollkommenheit und von dem 
Einfluß der Frau auf die Entschließungen und 
Handlungen des Mannes, und sie äußert sich 
in dieser Hinsicht in einem „D as wahre R itte r­
tu m  des Weibes" betitelten Essay unter 
Anderem in dieser Weise:

„Ich  kenne keinen widerlicheren, keinen ab­
stoßenderen Anblick als den eines Mannes, 
der sich zum Weibe zu machen sucht — wenn 
es nicht etwa der eines WeibeS ist, das sich 
zum Manne zu machen bestrebt. Solche geistigen,

über das Weid. Es giebt auf der W ett teiuen 
solchen Gewalthaber, wie die F rau es fein 
sikann, wenn sie w ill. Aber ihre Herrschaft 

muh sie m it S a n ftm u t und Liebenswürdigkeit 
ausüben. Gelüstet es den Frauen noch nach 
weiterer Ausdehnung ihrer ichon fast unum­
schränkten Gewalt? Durch Theilnahme an 
öffentlichen Versammlungen können sie nicht 
dazu kommen, sondern nur die Macht verlieren, 
welche sie jetzt besitzen. Durch die Stimmzettel 
wird das Weib rne eine solche Macht über 
den M ann ausüben können, wie sie es jetzt 
durch den Zauber der Weiblichkeit thut. E in 
einziges gebildetes, bescheidenes, hingebendes 
Weib wird in häuslichen Kreisen, wenn sich

K rrrnov is tifches.

Aschermittwoch.
„Alle haben mich verlassen. Nur du allein bist mir ge­

blieben. — Morgen früh werde ich dich Heimchen!"

kni

W

Selbstgefühl.
„Der Meester sagt jedes Mal, wenn er mir steht, ick wäre 

ein schmutziger Kerl, un dabei, wenn die Woche rum is, da 
is mein Handtuch immer det reenste!"

ihrem Verlangen, daß den Frauen der Z u tritt 
AU jeder Thätigkeit im öffentlichen Leben ge­
stattet werden solle, den Umstand, daß jede 
Stellung im öffentlichen und im privaten 
Dienste eine regelmäßige, ohne Unterbrechung 
andauernde Thätigkeit erfordert, wovon doch 
bei den Frauen, wenigstens bei den verhei- 
rathcten, nicht die Rede sein kann.

.. .. - ............ ganz andere Ausfassung hat
von der Stellung und dem B eru f der Frau, 
als die deutsche und cnglische Schriftstellerin,
Diese Amerikanerin stimmt nicht m it ein in 
den R uf jener sich entrüstenden Frauenröcht-

sittlichen und beruflichen Verirrungen sind stets 
wider die Natur, und wo sie nicht der Thor­
heit entspringen, da müssen sie ihren Grund 
in der Verderbnis; haben. D ie zarte, sanfte,

die Gelegenheit dazu bietet, mehr auf die 
Gesetzgebung des Landes inflniren können, 
als zehntausend. Blaustrümpfe, welche ihrem 
Herzen auf Konventionen Luft machen."

Das sind sicherlich goldene Wortes die gewiß 
in jedem, wahrhast weiblich fühlenden Frauen- 
herzen lebhaften Widerhall finden, und sie fallen 
um so schwerer in's Gewicht, als sie gerade in 
dem Vaterlande der Frauenrechtlerinnen ge­
sprochen wurden, in  dem klassischen Lande aller 
auf die Emanzipation des Weibeö gerichteten 
Bestrebungen.

„  , Im  Ganzen nachsichtiger und anerkennen-
Das Weib übt mindestens ebensoviel De- der, als von ihren schriststellernden Schwestern, 

spotismus über den M ann aus, wie der M ann werden die Frauen von den männlichen Schrift-

rechen
Argumente der starkgeistigen oder vielmehr 
starkzungigen W eiber/ welche sich jetzt in der 
W elt breit machen. D ie Zunge eines zornigen 
Weibes ist in  der Gesellschaft dem Manne 
gegenüber so machtlos, wie das Lächeln der 
Liebe und Bescheidenheit allmächtig ist.

Der Lauscher. (Mit Text auf Seite 48.)
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ihrem Verlangen, daß den Frauen der Z u tritt 
AU jeder Thätigkeit im öffentlichen Leben ge­
stattet werden solle, den Umstand, daß jede 
Stellung im öffentlichen und im privaten 
Dienste eine regelmäßige, ohne Unterbrechung 
andauernde Thätigkeit erfordert, wovon doch 
bei den Frauen, wenigstens bei den verhei- 
rathcten, nicht die Rede sein kann.

.. .. - ............ ganz andere Ausfassung hat
von der Stellung und dem B eru f der Frau, 
als die deutsche und cnglische Schriftstellerin,
Diese Amerikanerin stimmt nicht m it ein in 
den R uf jener sich entrüstenden Frauenröcht-

sittlichen und beruflichen Verirrungen sind stets 
wider die Natur, und wo sie nicht der Thor­
heit entspringen, da müssen sie ihren Grund 
in der Verderbnis; haben. D ie zarte, sanfte,

die Gelegenheit dazu bietet, mehr auf die 
Gesetzgebung des Landes inflniren können, 
als zehntausend. Blaustrümpfe, welche ihrem 
Herzen auf Konventionen Luft machen."

Das sind sicherlich goldene Wortes die gewiß 
in jedem, wahrhast weiblich fühlenden Frauen- 
herzen lebhaften Widerhall finden, und sie fallen 
um so schwerer in's Gewicht, als sie gerade in 
dem Vaterlande der Frauenrechtlerinnen ge­
sprochen wurden, in  dem klassischen Lande aller 
auf die Emanzipation des Weibeö gerichteten 
Bestrebungen.

„  , Im  Ganzen nachsichtiger und anerkennen-
Das Weib übt mindestens ebensoviel De- der, als von ihren schriststellernden Schwestern, 

spotismus über den M ann aus, wie der M ann werden die Frauen von den männlichen Schrift-

rechen
Argumente der starkgeistigen oder vielmehr 
starkzungigen W eiber/ welche sich jetzt in der 
W elt breit machen. D ie Zunge eines zornigen 
Weibes ist in  der Gesellschaft dem Manne 
gegenüber so machtlos, wie das Lächeln der 
Liebe und Bescheidenheit allmächtig ist.

Der Lauscher. (Mit Text auf Seite 48.)



ftkKern -enr-e-ertt, §,> üSer die Ar-nnenfrage /  Air A/er'ch fchwrrrrAvo^ W>fte ft'irch//Mcr/eFc'n r'rr -cr Kont>i?rx.r/wn, ine/che chrv 
gcjchrr'eke» haken. D ie  zahlreichsten und/M iche/et an einer ankeren Sieste feines Änches/angeborene Fähigkeit ist. 
ernstesten Werke über kie Frauenfräge hat k ie /von kem Unterfchicke ker Erziehung und ker/ Aus aüekem eraiekt sich, daß die Frau
französische Literatur aufzuweifeu. Bekeuieude/ Bestimmung des Knaben und des Mädchens. / weit mehr als der M an» fü r die Schaufpict- 
Männer, Koryphäen der P o litik  «nd der L ite-/,>Die Erziehung des Knaben im modernen / kunst und den Gesang/ d. h. dazu befähigt 
ratur des Landes, habe« es nicht verschmäht,/OlitNe," sagt er, „ läu ft darauf hinaus: eine/ist, die Werke Anderer darzustellen. D ie  Frau 
diesem Gegenstände ihre Feder zu w idm en./K raft zu otgaiiisirett, eine produktive, wirksame/ist gewissermaßen als Schauspielerin geboren. 
Jules Simon, der frühere UNterrichtsMiNister, Kraft/ einest Arbeiter zu schaffest. Der moderne Jede große Sängerin war m it zwanzig Jahren 
hat eine ganze Anzahl von Werken über hie/Mensch ist Nichts Anderes. D ie Erziehung berühmt, denn die Erfahrung lehrt, daß zur
^ ? a ^ r e ,  vie E r M M g  und den Beruf d e r"  '  —  ....... ^ ...................... -- -  I
Frauen geschrieben. Denselben Gegenstand 
behandelte ein anderer Staatsmann der fran­
zösischen Republik, M . Waddinatöist ehe »als 
M inister des AenßereN, in  mehreren Essays,
die er in einer der angesehensten französischen 
Revue veröffentlichte. Auch der verstorbene 
Bischof von Orleans, Dupanloup, widmete 
den Frauen ein Buch unter dem T ite l: 
kswms Ltuäieuss.« D er berühmte französische 
Philosoph V ictor Cousin hat Jahre, seines 
Lebens dem Studint» der weiblichen Figuren 
der Geschichte Frankreichs gewidmet, und eines 
der schönsten Bücher, die je über die Frauen 
geschrieben wurden, ist das unter dem T ite l: 

kemms" von Jules Michelet geschriebene 
Werk, das kein Geringerer als Friedrich Spiel- 
Hagen in 's Deutsche übertragen haft

Michelet hat eine uttgeMein hohe Meinung 
von dem Beruf und der Macht der Fräst und 
dse Frau, rn der er seiner Meinung Ausdruck 
giebt ist eine so Praktische und geistvolle, daß 
die Lektüre fernes Werkes ebenso anregend auf 
den Geist, wie erhebend aus das Gemiitb 

'.u.ro rn der ganzen W eM e ra tn r 
kaum ein zweites Werk zu finden sein — etwa 
das eine ausgenommen, von dem ich zum 
Schluß dieses Aufsatzes sprechen w ill — , in 
welchem die guten Seiten der Fräuestriatur 
Und des Fraueneiuflusses so überzeugt und so 
überzeugend, in so schwungvoller und so beredter 
Weise gefeiert werden, wie in  dem Buch 
Michelet's.

M an  höre z. B - nur, wie er sich über die 
Bedeutung der Frau fü r den M ann und die 
Gesellschaft nach den verschiedenen Altersstufen 
ansspricht:

„D ie  M u lte r, die au der Wieae ihrer
U L M '  s tn ib ,  «> ch ,u . 8  j A L

Kneg und den Frieden der 
^velt, habe, was die Herzen verwirren, oder
oen Frieden und die hohe, göttliche Harmonie 
verschaffen wird. S ie ist es, die, wenn ich 
sterbe, auf meinem Grabe, wen» sie zwölf 
Jahre ist, ihren Vater in den Himmel heben 
w ird  m it ihren kleinen Schwingen. S ie ist 
es, die m it sechzehn Jahren durch ein edleS 
W ort den M ann über sich selbst hinaus erhebt, 
sodaH er spricht: Ich w ill groß sein.

S ie  ist eS, die m it zwanzig Jahren ihren 
von der Einförmigkeit dcö Handwerks ermüde­
ten Gatten neu belebt, und in der Wüste der 
Interessen und Sorgen ihm eine Oase schafft.

S ie  ist es, die in schlimmen Tagen, wo 
der Horizont sich verdüstert, wo Alles verdorrt, 
ihm den G ott wicdergiebt, ihn best Glauben 
an ihren: Busen wiederfinden läßt.

E in  Mädchen erziehen, heißt die Gesell­
schaft erziehen. D ie  Gesellschaft kommt aus 
der Fam ilie  und die Harmonie der Familie 
ist die Frau. D ie Erziehung des Mädchens 
ist ein hohes, ein uneigennütziges Werk. Denn 
D u  erziehst sie nur, o M utter, damit sie Dich 
verlassen und Dein Herz bluten machen kann. 
S ie  ist einem Anderen bestimmt. S ie wird 
fü r Andere leben, nicht für Dich und nicht für 
sich selbst. Es ist dieser relative Charakter, 
der sie höher stellt als den M ann und aus ihn 
eine R elig ion macht. S ie ist die Flamme der 
Liebe und die Flamme des Herdes. S ie ist 
die Wiege der Zukunft, sie ist die Schule 
der Zukunft. M i t  einem Worte: sie ist der 
A lta r."

MSMWWMUW
praktische Lebest ttlitzlich ifl,Z c  höher sie dasteht 
als religiöse Poesie'. Be i delti Maitst/ tvö her 
Hauptaccent auf den Nutzen fällt, kann die 
Produktivität getrennt sein vom Ideal. D ie 
Kunst, m it ihren edlen Hervorbringuugeu. kann 
Manchmal Loch die Wirkung habe», Laß der 
Künstler selbst den Adel verliert lind wenig 
von des Schönheit hewahrt, n iit der er feine 
Werke durchglüht. Nichts öott alledem jemals 
bei der Frau. D ie Frau, deren Herz ptosaisch, 
die keine lebendige Poesie ist, keine Harmonie, 
dem Manne neuen M uth im Herzen zu ent­
flammen, das Kind zu erziehen, beständig die 
FäMiliö zii heiligen und zu adeln — sie hat 
ihre Bestimmung verfehlt Und w ird selbst in 
den gewöhnlichen D illgen nicht schöpferisch fein."

E in  anderer, sticht Minder berühmter 
Franzose. Ernest Lcgouvö, hat in  seinem „D ie 
Moralgeschichte der Frauen" betitelten Buche 
in sehr scharfsinniger Weise dem, Unterschied 
in der geistigen und moralischen Veranlagung 
der Frauen und der der Männer nachgeforscht. 
D ie Quintessenz seiner Ausführungen läßt sich 
kurz in diesen Sätzen darstellen: D ie Frau ist 
westtg fähig zu jeder geistigen Schöpfung, deren 
Vorbedingung das Genie ist, sie ist dagegen 
wohl befähigt zu jeder geistigen Ätbe'it, deren 
Vorbedingung nur daS Talent ist. Was die 
Aufgaben des gewöhnlichen Lebens betrifft, 
meint Lcgoiivö, fo befindet sich die Frau 
unbedingt dem Manne gegenüber im Vortheil. 
S ie versteht besser ztt rechnen, Ordnung zu 
halte» und M'sichtig zu sein und besitzt darum 
mehr Eignung zur administrativen Leitung 
der Geschäfte, als der M ann. D er M ann 
versteht die große Spekulation, die Frau da­
gegen versteht den E rM rb - D ie Fähigkeit 
des Mannes ist es, Geld zu verdienen, die 
Fähigkeit der Fran ist es, das Geld zusammen­
zuhalten. Gerade so drückt sich der Unterschied 
zwischen M ann und Fran überall dort aus, 
wo von Menschenkenntniß die Rede ist. D er 
M ann kennt besser die Menschen im Allge­
meinen, die Frau dagegen kennt jene Menschen 
besser, in deren Kreis sie lebt. I n  der ab­
strakten Wissenschaft erhebt sich die Frau wohl 
zu dem Punkte, wo sie den Gedanken begreift, 
aber sie erhebt sich nicht dahin, wo die Ge­
danken geschaffen werden. Niemals hat eine 
Frau eine philosophische oder eine mathematische 
Entdeckung gemacht, m it einem Worte, hinter 
jedem Gedanken der Frau findet man einen 
Denker und die Frau giebt nur die äußere 
Form des Gedankens hinzu.

Daß dem wirklich so ist, geht daraus her­
vor, daß in der Kunst seit den ältesten Zeiten 
niemals eine Frau irgend ein großes Werk 
hervorgebracht hat, sei es in  der Malerei, sei 
es in der Bildhauerei, sei es in der Musik. 
Und dieser letzte Umstand ist nm so bcmerkenS- 
werther, da die Frauen zahlreicher sind als 
die Männer, welche sich m it Musik beschäftigen. 
W ir haben außerdem nicht eine einzige T ra ­
gödie, nicht ein einziges Epos, nicht ein ein­
ziges Geschichtswerk von einer Frau.

Dagegen giebt es drei literarische Gattungen, 
in denen die Frauen den Männern überlegen 
sind, diese sind: die elegische Dichtung, der 
Roman, der Brief, und schließlich sind sie uns

bis zu einem Grade der Vollkommenheit 
erhöfeti, - ^ " ^ r  nur Mch einem langen 
LeLsi Lör Arbeit, tittd des ' ^ 7 ^  errichten 
Was endlich die MörMscheN Eigensryn,.... 
betrifft, so steht es ganz äüßet Zweifel, Laß 
die Frau in  der Gesammtheit derselben hoher 
steht, als der M ann.

Soweit der Franzose- Das deutsche Werk, 
m it dem w ir uns jetzt beschäftigen wollen, 
gleicht dem eben besprochenen m vielen Punkten; 
auch ist chsti witH ker Eigenart der Frau in  
der liebevollsten unk eingehendsten Weise nach­
geforscht und auch die Resultate, zü besten Lek 
betreffende Autor bei seinen Nachforschungen 
gelangt, sind im Großen und Ganzen dieselben, 
wie die oben skizzirtcn. Dieses Werk, das den 
T ite l „D as Weib" führt und das von dem 
Verfasser, D n  M o tti, feiner Frau gewidmet 
ist, besteht aus W  Kaprtelst UNd versucht, alle 
Eigenart der Frau zu analysiren.

Was die moralischen Eigenschaften anbe­
langt: die Selbstlosigkeit, die Theilnahme, die 
O pferw illigst,, so Übertrifft, meint D u  Mont,- 
die Frau in diesen Punkten ohne Zweifel den 
M ann, der seinerseits äst geistiger Begabung 
gemeinhin dem Weibe überlegen 'st- D ie  
Reflexion ist nicht Sache der Frau, dagegen 
ist sie reicher an Gefühlen, als der M n iN , oder 
kurz zusammengefaßt: die Frauen urtheilest 
schlecht aus der Ferste und empfinden gut in 
der Nähe. D ie Reflexion, der abstrakte Ge­
danke, ist ihnen nicht zugänglich, sie leben von 
der Autopsie, von der Anschauung. Darum 
haben sie im Allgemeinen wenig S in n  fü r den 
S taat, der nur eine Rechtsperson ist, wclcke 
man nicht sehen kann, während sie mcbr S in n  
haben für die Familie, welche überall zu be­
obachten ist. Darm» geschieht es, daß auch 
die Religion für sie in einem ganz anderen 
Lichte erscheint, als fü r den M ann, was ein 
französischer Philosoph f lh r  treffend in diesen 
Worten ausdrückte: F ü r den M an» ist Gott 
etwas, fü r die Frau Jemand.

W eil hier von Gott di > Rede ist, sei liebcn- 
her erwähnt, daß auch uwer deutscher S chrift­
steller erklärt, eine Frau, welche nicht im Besitz 
der höchsten männlichen B ildung sei, erscheine 
ihm sehr unglücklich, wenn sie des Glaubens 
entbehre. —

Ich komme jetzt zu dem letzten Werk, m it 
dem w ir uns hier beschäftigen wollen. Es ist 
dies das Buch eines Ita lieners, das den T ite l 
füh rt: „D ie  Physiologie der Liebe". D er Ver­
fasser, Paolo Mantegazza, ist ein Arzt, ein 
Professor der Universität Florenz, ein Senator 
des Königreichs Ita lie n . E r ist ein M ann 
in hohem Alter, der bei allen seinen politischen 
und wissenschaftlichen A rb e itn  noch Zeit findet, 
von der Frau zu sprechen, und das heißt bei 
ihm soviel, als die Frau verherrlichen. „Ich  
schreibe anders über die Frauen," sagt er, „als 
Andere, denn ich bin Ita liener, und w ir 
Ita liener wissen besser zu lieben, weil unser 
Vaterland die Heimat der Harmonie und der 
Schönheit ist."

Und in der That, selten ist die Frau schöner 
beschrieben n orden, als von diesem Ita liener. 
I n  jedem V>rhält»isse weiß er neue Tugenden 
an ihr zu entdecken; immcr schöner und heiliger

-O/e r'm
W e/Meratur.

S tud ien  u. P laudereien von A r l - u r  Zapp.

(Nachdruck verboten.)

gewähl t ein eigenthümliches Interesse, 
den Unterschied zu beobachten, welcher 
in fast allen Uvilisirten Ländern 

. zwischen der gesetzlichen und der ge­
sellschaftlichen Stellung der Frau besieht. I n  
Frankreich hat die Frau von jeher in der Ge­
schichte, in der Literatur und in der Gesell­
schaft eine höhere Rolle gespielt, als in  irgend 
einem andern Lande der Welt. Sei es in 
guter, sei es in böser Weise, in keinem anderen 
Lande haben die FmneN einen so großen 
M npüß gut die Gestaltung dek öffentlichen 
Dinge gehavt, wie m Frankreich. NameN von 
der Bedeutung fü r die politische Geschichte des 
Landes wie der einer Jeanne d'Arc und einer 
Marquise Pomvadour hat kein anderes Volk 
auszuweisen. An der Zeit der Revolution 
sehen w ir die Frauen an der Seite der Männer 
das Schaffet besteigen, was später eine Frau 
zu dem Ausruf veranlaßte: „Wenn I h r  uns 
gestattet, das Schaffot zu besteigen, warum 
wollt I h r  NNs nicht erlauben, die Tribüne zu 
betreten?" Ferner lst es bekannt, welchen E in ­
fluß aus die Literatur in Frankreich jene litera- 
rischen Salons (Lmeaux ä'68prit) hatten, in 
denen die Frauen dominirten, und ebenso kennt 
man die präponderirende Stellung der franzö­
sischen Frau ut der Familie.

Betrachtet man uuu die französischen Ge­
setze, so findet man, daß hier gegen die Frauen 
mtt einem wahren Barbarismus verfahren ist. 
Dem gewissenlosen Mädchenbetrüger kann auf 
gesetzlichem Wege nicht ein Haar gekrümmt

^einigten Stati/cn von Ro/t» - Mneriür, d a -/ „D,'e Ursache diese- Uebels", sagt die L?er> 
Eldorado der Frauen. D ie  politische Gleich-/ safferin, „liea l in der Erziehung, denn man 
berechtigung haben trotz lebhafter Agitationen / hat dieses lunge Mädchen ebenso erzogen, 
die Frauen auch dort im Großen und Ganzen / daß es nur Romane versteht, und man hat es 
nicht erringen können, aber nirgendwo anders/nicht daran gewöhnt, daß es sich fü r ernste 
orgt das Gesetz in so eingehender, liebevoller/Dinge, sagen w ir fü r einen polmfchen Lert- 

i Leise für den Schutz der Frauen und in artikel oder für einen Parlamentsbericht, oder 
keinem anderen Lande der W elt ist die Frau auch fü r eine naturwissenschaftliche Abhandlung 
in der Gesellschaft und in der Familie so hoch- interessire. So verdirbt und stirbt aller Reiz 
gestellt, w ird ihr überall von der M änner-j ihres Geistes und ihres Körpers im Umgänge
Welt m it so wahrer und tiefer Achtung be­
gegnet, als in der großen nordamerikanischen 
! iepublik.

Nach Dorausschickung dieser allgemeinen 
Bemerkungen über die verschiedenartige Stellung 
der Frauen in S taat und Gesellschaft w ill ich 
nunmehr zur Besprechung einiger Bücher über-

m it diesen geistlosen Liebcs-Historien."
Wenn man nun auch der englischen Schrift­

stellerin insoweit beistimmen muß, als sie 
sich tadelnd über das entnervende Viellesen 
geistloser literarischer Machwerke ausspricht, so 
kann man ih r doch nicht Recht geben, wenn 
sie verlangt, daß die gebildete F rau ebenso

gehen, die während der beiden letzten Ja h r- j wie der gebildete M ann auf allen Gebieten 
zehnte über die Frauenfrage erschienen sind. j des öffentlichen Lebens und der Wissenschaft 
Den Damen natürlich den Vorzug lassend,! zu Hause sei. M an braucht nicht aus dem
wollen w ir uns zuerst m it einigen von Frauen 
geschriebenen Werken beschäftigen. D a ist vor 
nicht langer Zeit in England ein Buch ver­
öffentlicht worden m it dem T ite l: „D ieFranen-

Standpunkt derer zu stehen, welche die Geister 
und Wissenschaften klassifiziren und sagen: 
Dies ist eine Mannerwiffenlchaft und dies ist 
eine Weiberwissenjchaft —  um eine einge-

rage", auf dem zwar kein Verfasser genannt hendere Beschäftigung der Frauen m it holi-
ilt ,  dem man aber bei näherer Bekanntschaft 
unzweifelhaft ansieht, daß es das Werk einer' 
Frau ist. Auch an diesem Buche macht man, 
wie bei allen von Frauen verfaßten Werken

obachtung, daß derjenige Theil, der sich mit 
der K ritik  der Fehler" der Frauennatur und 
verFrauenerziehung beschäftigt, viel eingehender 
und m it wert mehr Lebhaftigkeit behandelt ist, 
als der andere, der von den positiven Reform­
vorschlägen handelt. I n  dem genannten Buche 
sm-itvt die Verfasserin von der Erziehung, der 

und der Stellung der Frau in der 
Familie, und nachdem sie alle Fehler der 
Frauenerziehung geschildert hat, gelangt sie

werden, und in allen Dingen, die sich auf schließlich zu der Entdeckung, daß unter den
Besitz und Erbschaft beziehen, ist es dem 
französischen Gesetzgeber viel mehr darum zu 
thun gewesen, den M ann zu schützen, als die 
Frau. B lä tte rt man in den französischen 
Gesetzbüchern, so fühlt man sich zu der Frage 
gedrängt, ob denn die Bezeichnung das 
„schwache Geschlecht" sich nicht vielleicht auf 
die Männer beziehe, da man doch nur gewöhnt 
ist, die Schwachen mit einem solchen W all von 
Schutzmaßregeln umgeben zu sehen.

Genau das gegenteilige Verhältniß findet 
in Ungarn statt. I n  dem Lande der „r itte r­
lichen Magyaren" ist weder in der Geschichte, 
noch in der Literatur irgendwo von der Fran

englischen Frauen neuerer Zeit eine ent 
setzliche Epidemie wüthe. Diese Krank­
heit, aus der kaum jemals ein weiblicher 
Mensch gerettet werden könne, hestst der 
Typhus des Nomanelesens. Diese große, ge­
fährliche Krankheit äußert sich in verschie­
denen Arten. Erstens so, daß der Patient 
lange Stunden bei einem absurden Roman 
verbringt, daß er die Unterhaltung meidet, 
das Studium haßt, vor Spaziergängen eine 
krankhafte Abneigung hat, alle körperlichen 
Uebungen verabscheut, die gesunde Nahrung 
nicht mag und sich nur von Süßigkeiten nährt. 
Seine Äugen sind matt, seine Rede wird

in hervorragender Weise die Rede. Sei es, i langweilig — wenn er überhaupt spricht, wozu 
daß die Nation sich im Glück befinde, sei es, r-
daß das Unglück sie verfolge, im Buche der 
Geschichte findet man von der Frau kaum 
eine ernstliche S pur. Schlägt man aber das 
ungarische Gesetzbuch auf, so stndet man überall 
die liberalsten Bestimmungen, wo es sich um 
die Frauen handelt. Es giebt in Ungarn 
kein Gesetz, das die Frauen von der Theil­
nahme an den Staalsgeschäften ausschlösse, 
wohl aber vertheidigt man sie überall in ihren 
Besitzrechten.

Aehnlich wie in Frankreich liegen die Ver­
hältnisse für die Frauen in gesetzgeberischer 
Hinsicht in England. B is  zum Jahre 1870 
gestattete es das englische Gesetz, daß der 
M ann über das Vermögen seiner Frau ganz 
frei verfügen, daß er es verschenken konnte, 
wem er wollte, daß er es vererben konnte aus 
jede ihm beliebige Person. Diese Freiheit 
machte die entsetzlichsten Ungerechtigkeiten 
möglich, und erst im Jahre 1870 besserte das 
englische Parlament ein wenig diesen Zustand, 
der in  Schottland noch immer fortbesteht.

Dasjenige Land, in welchem zwischen der 
sozialen und der gesetzlichen Stellung der Frau 
die meiste Harmonie herrscht, sind die Ver-

ihm selten Zeit bleibt, da der Unglückliche ja 
in jedem M onat hundert Bände der Leih­
bibliothek verschlingen muß.

Zu Anfang der Krankheit kann man kon- 
statiren, daß der Patient den einen Roman 
dem anderen vorzieht, etwa das heitere Genre 
mehr liebt, als das traurige, später aber ver­
schwindet auch das und es kommt dem Kranken 
nicht mehr auf die Q ua litä t an, nur noch 
auf die Q uantitä t. Das Lesen gewährt ihm 
eine gewisse mechanische Befriedigung und ist 
die Krankheit einmal chronisch geworden, dann 
hört der Patient auf, sich für die größten 
Dinge zu interessiren, zuweilen selbst für die 
Med'ijance bei Kaffee- und Theetisch, was bei 
Frauen immer ein Zeichen sehr ernsten Un­
wohlseins ist. Thut man nichts gegen das 
Uebel, so wird dasselbe immer schlimmer und 
„ich gebeJhnen die Versicherung", schließt der 
Autor, „daß ein junges Mädchen, welches sein 
Leben damit verbringt, daß es, auf dem Ka­
napee liegend, sich m it schlechten Romanen 
füttert, nichts Besseres thut, als ein junger 
M ann , der seine Gesundheit und sein Leben 
dem Branntwein oder dein Kartenspiel opfert."

Welches ist nun die Ursache dieses Uebels?

tischen Fragen unpassend zu finden. Es würde 
doch zu nichts weniger als wünschenswerten 
Zuständen führen, wenn der M ann am häus­
lichen Herd von seiner schöneren Hälfte m it

über die Frauenfrage, die charakteristische Be- politischen Auseinandersetzungen regalirt würde.
Eben so wenig freilich kann ich auf der 

anderen Seite m it solchen sympathisiren, die 
der Unwissenheit der Frauen die weitesten 
Konzessionen machen. Es giebt unter diesen, 
um nur eines ganz gewöhnlichen Beispiels zu 
erwähnen, viele Männer, die den Frauen fort­
während erzählen, daß der höchste Reiz eines 
Frauen - Briefes in —  den orthographischen 
Fehlern bestände. Wenn ich eine Frau wäre, 
ich würde diese A rt von Galanterie für eine 
der stärksten Beleidigungen ansehen. Es ge­
hört nach meiner Meinung ein sehr wunder­
bares Begriffsvermögen dazu, um einen 
Unterschied' zu entdecken zwischen den ortho­
graphischen Fehlern, die von einer F rau und 
solchen, die von einem Manne herrühren. 
Andere freilich sind anderer Ansicht und giebt 
es auch solche unter uns M ännern, die m it 
Talleyrand glauben, die vollkommensten Frauen 
müssen zugleich auch vollkommen albern sein. 
Und bei ihm war das nicht nur Theorie, denn 
er — einer der geistvollsten Staatsmänner 
Frankreichs — heirathete in der That die 
albernste schönsteFrau des damaligen Frankreich. 
A ls ihn einmal Jemand fragte, warum er 
denn eine so dumme Frau genommen habe, 
da antwortete Talleyrand m it starker Ueber­
zeugung: „W eil ich eine Dümmere nicht habe 
finden können."

Meine Meinung geht dahin, die Frau 
solle sich m it jeder Wissenschaft in  dem Maße 
beschäftigen, in welchem sie dieselbe aufzufassen 
versteht. Das ist aber eine ganz persönliche 
Sache. D ie Wissenschaft ist em gemeinsames 
Gut, dessen Genuß allen Menschen zugänglich 
sein soll, ohne Unterschied des Standes und 
des Geschlechts. Wenn die Frauen fü r manche 
Arten der wissenschaftlichen Thätigkeit nicht so 
befähigt sind, wie die Männer, fo liegt das in  
dem Unterschied, den die Natur in  der Orga­
nisation des Mannes und der der Frau ge­
macht hat.

Weit schärfer noch als die englische Schrift­
stellerin tr it t  die deutsche Vorkämpferin der 
Frauen-Emanzipation, Frau Hedwig Dohm, 
für die Gleichberechtigung der Frauen ein. S ie  
sagt in  einer ihrer Schriften unter Anderem: 
„E s  giebt überhaupt gar keinen weiblichen Ge- 
fchlechtsberuf, sondern nur einen allgemeinen 
menschlichen und einen individuellen" — und 
sie folgert hieraus, „daß Männer und Frauen 
innerhalb ihres allgemeinen menschlichen Be*
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ich Ichon hakb berauscht war, muhte ich doch 1 dem M a jo r erscheine, mache ich doch hcherliäN Am Nackmckttiq stand Bruno Roch m it 
sehen, dah er dem Fremden Geld stahl, keinen guten Eindruck?" dem GlockenMag vier Uhr vor der V il la  des
Darüber empört, rief ich dem Fremden ganz - "... - " * " " - -  ̂ '
laut ^u, er möge sein Geld verstecken, ehe 
man rhm alles nehme. Nun brach ein S turm  
los: A lle , außer dem Fremden, waren gegen 
mich, und als ich trotzdem bei der W ahr­
heit blieb und dem John alle Freundschaft 
zwischen uns kündigte, da warfen mich die 
Raufbolde, eben wie ich D ir 's  schon in der 
Nacht erzählte, auf die Straße hinaus."

„Zucke nicht zusammen, Mütterchen, denn 
D u hast das letzte grelle B ild  von m ir gesehen.
Ich  konnte wohl irren und sinken, aber Niemand 
aus Erden soll mich jemals einer schlechten 
Handlung zeihen Und so hast D u nicht mehr 
zu fürchten, daß ich m it John noch ferner 
Gemeinschaft halten werde!"

D ie bleiche Frau sah dem Sprecher m it 
unsagbaren Blicken in  die Augen.

E r hielt die Prüfung aus /
Endlich sagte sie:
„S teh auf, B runo !"
E r gehorchte, aber blieb vor ih r stehen.
„B runo , wenn ich D ir  wieder vertrauen 

soll, dann müßtest D u  m ir doch auch wieder 
zu allem Besseren folgen?"

„D as soll m ir leichter sein, als D u glaubst.
Aber wo ist der Weg, den D u  m ir ebnen 
wolltest?"

„D er ist bereits geebnet, beharrst D u  im 
Guten, so hast D u  ihn nur zu verfolgen; höre 
mich an!"

Und m it einer Lebhaftigkeit, welche das 
schmerzdurchwühlteAntlitznnendlich verschönerte, 
theilte Frau Roth dem Sohne ihren Besuch 
im Haufe des M ajors m it und wie man sie 
dort empfangen hatte.

„Sieh', mein S ohn," fuhr sie dann sott, 
indem sie dem Jüngling ihre beiden Hände 
reichte, „diesen Weg fü r Dich hat mich Gott 
finden lassen! Ich hatte, als ich zum M a jo r 
ging, Alles auf E ins gesetzt! Hättest D u  Dich 
jetzt, anstatt m ir entgegen zu kommen, meinen 
Wünschen widersetzt, oder mich m it leeren Aus­
flüchten hingehalten, dann wäre der heutige 
Tag doch entscheidend fü r uns geblieben."

„M u tte r!"
„ S t i l l ,  K ind, das ist nun vorüber, und so 

die Vorsehung w ill, lebe ich für Dich noch 
recht lange. Und wenn Deine Besserung 
dauernd ist und D u vom Wege des Guten 
nicht mehr weichest, dann ist Deine Mutter- 
wohl die Letzte, welche D ir  Deiner Derirrungen 
halber Vorwürfe machen dürfte — darüber 
sprechen w ir noch einmal — nur nicht heute,
wo w ir noch so viel Wichtiges vorhaben," fuhr 
Frau Roth plötzlich schneller fort, gleich als 
ob sie die vergangenen Worte damit ab­
schwächen wollte.

„W eißt D u, wo die V illa  des M ajors liegt? 
Gleich am Berge, wenn man zur Kapelle 
hinauf w ill."

„Ich  kenne die V illa , liebe M utter, und 
habe auch schon den alten Herrn m it seinem 
Diener gesehen. Aber da fä llt m ir was ein: 
Mütterchen, die Leute sagen, der Herr M a jo r 
sei sehr wunderlich und auch ein wenig 
barsch."

„Dem w ill ich nicht widersprechen, wenigstens 
habe ich einen kleinen Vorgeschmack von seinem 
offenen, geraden Wesen schon gehabt," sagte 
Frau Roth ein wenig gedankenvoll.

„Doch Dich kann das nicht abschrecken. 
Im  Gegentheil: die Strenge Deines zukünftigen 
Herrn könnte D ir  am heilsamsten sein."

„Mütterchen, ich fürchte mich auch nicht, 
allein ich habe noch so viele andere Bedenken, 
die mich besorgen lassen, die Stellung zu er­
ringen. Nicht wahr, auf den ersten Eindruck 
kommt es doch an: Nun sieh', wenn ich nun 
M  diesem fahlen, abgetragenen Anzüge vor

„N ein ! Allein dem habe ich auch vor­
gebeugt und D ir  einen neuen Anzug gekauft, 
den D u zur Zeit erhalten wirst."

„W ie?" fragte Bruno, von einem Gedanken 
durchzuckt, der ihn sehr erregte; „D u  hast m ir 
einen Anzug gekauft? Woher nahmst D u das 
Geld dazu?"

„Laß das, B runo !" entgegnete Frau Roth 
ausweichend.

„N ein, M utte r, darüber kann ich nicht 
schweigen, denn ich sehe die Uhr und das B ild  
nicht, D u hast beide Gegenstände verkauft!"

„N u r verpfändet, und was ich dafür erhielt, 
hat gerade hingereicht, D ir  alles Nöthige an­
zuschaffen."

„M u tte r, M u tte r, werde ich D ir  je ver­
gelten können, was D u fü r mich thust? Aber 
D u sollst, wenn ich die Stellung bei dem 
M a jo r erhalte, Deine Reliquien auch bald 
wieder haben!"

„Sprich jetzt nicht davon —  D u  meintest 
vorhin, D u  hättest noch mehrere Bedenken, die 
Dich um Deine zukünftige Stellung besorgt 
machten."

„J a , M u tte r, wenn der M a jo r mich etwa 
kennt oder Jemand in  seiner Umgebung? 
Koburg ist zwar eine Residenz, aber doch 
immer eine kleine Stadt, in  der man leicht 
bekannt w ird, wenn "

„Beruhige Dich darin, bis jetzt weiß man 
dort nichts von D ir .  Ich  w ill nicht leugnen, 
daß mich dieselbe Furcht beschlich, als mich bel­
aste D iener, nachdem ich ihm meinen Namen 
genannt hatte, prüfend ansah und zögerte, mich 
feiner Herrschaft anzumelden. Aber meine 
Besorgniß war grundlos. Der Diener hielt 
mich wahrscheinlich fü r eine B ettle rin , denn 
hätte ihn der Name Roth an irgend etwas 
erinnert, er hätte es m ir nicht vorenthalten, 
ebensowenig wie sein Herr, der Manches schon 
gesagt hat. — Aber sei auf Deiner Hut, denn 
was heute nickt ist, kann morgen geschehen, 
und sich gegen Verleumdungen vertheidigen, ist 
schwerer, als Wahrheiten bekennen. Daher 
rathe ich D ir :  Dick so gegen den alten Herrn 
ru benehmen, daß D u  ihm Achtung und Ver­
trauen einflößest und er eines Tages aus 
Deinem Munde das Geständniß Deiner Ber­
n-rungen erfährt, freilich gehört M uth  dazu, 
fre iw illig  ein solches Geständniß zu machen."

„Ich  werde den M uth  haben und zwar in 
der Erinnerung an D ich!"

„Doch sag', Mütterchen, was bewegt Dich? 
D u  siehst m it einem M ale so schmerzlich vor 
Dich nieder? Nun D u  m ir alle schwere 
Bedenken von der Seele genommen hast, wirst

seiner M utte r erfaßte und ih r besorgt in das 
bleiche Antlitz sah.

„Ich  bin nicht traurig , B runo, aber D u 
sollst hören, was mich gerade jetzt bewegt. 
Im  Hause des M ajors sah ich eine Dame 
wieder, der ich schon öfters auf der Straße 
begegnet bin. — Dieses junge Mädchen hat 
einen unerklärlichen Eindruck auf mich gemacht.
— So oft ich sie sehe, so oft muß ich mich 
auch bezwingen, die Blicke von ihr abzuwenden.
— Seltsamerweise sieht auch sie mich so eigen­
artig an, und als w ir uns Beide heute so un- 
erwattet in  einem Raume wiedersahen, hätte 
ich das K ind am liebsten in meine Arme 
geschlossen. — D u  siehst, Deine M utte r kann 
m it offenen Augen träumen, aber der Traum 
ist schön — doch jetzt w ill ich draußen nach 
dem Feuer sehen, um D ir  endlich das F rüh­
stück zu bereiten!"

Und sich vom Sohne abwendend, der ihren 
Worten m it großer Aufmerksamkeit gelauscht, 
aing die bleiche Arau schnell hinaus, um vor 
diesem die aufsteigenden Thränen zu verbergen.

M ajors von Liugen und zog dort die Klingel. 
D ie Thür ging auf und hochgehobenen Hauptes, 
in ganz anderer Haltung, als wie er in der 
vergangenen Nacht erschienen, stieg er eine m it 
Teppichen belegte Treppe hinauf.

„ Is t  der Herr M a jo r zu sprechen?" fragte 
er oben denselben Diener, der feine M utte r 
für eine Bettlerin gehalten hatte, und der jetzt 
bei der Erscheinung des elegant gekleideten 
jungen Mannes schnell die Bürste aus der 
Hand legte, m it der er eben einen Sessel gereinigt.

„Jaw oh l, der Herr sind soeben vom Nack- 
mittagsschläfchen erwacht. Wen soll ich melden?"

„M e in  Name ist B runo R oth!" .
„A h  so," kam es in schnell verändertem 

und stark gedehntem Tone über des Dieners 
Lippen, indem er seine Bürste langsam wieder 
zum Vorschein brachte:

„S ie  sind der Sohn von der Frau, die — 
na es sind heute noch viele Andere dagewesen, 
wer weiß, ob die Sekretariusstelle noch zu 
haben ist.«

Und sehr schwerfälligen Ganges entfernte 
sich der Alte und ging den Korridor entlang, 
während B runo ihm pochenden Herzens nachsah.

Nicht die Gcringschätzigkeit des Dieners, 
der die Schwäche zu haben schien, Leute nach 
ihren Kleidern zu beurtheilen, und wenn er 
sich täuschte, diese die Täuschung fühlen zu 
lassen, hatte den jungen M ann getroffen, wobt 
aber dessen Worte — „W er weiß, ob die 
Sekretariusstelle noch zu haben ist!«

Gütiger Himmel, wenn die Stelle nicht 
mehr zu haben war und er müßte zur harren­
den M utte r hoffnungslos wie vor Jahren 
zurückkebren. An diese Möglichkeit hatten sie 
Beide kaum noch gedacht, als sie sich den 
Hoffnungen der Zukunft hingegeben. Aber 
wenn diese Möglichkeit eintrat, dann hatte es 
die Vorsehung bestimmt, daß M utte r und Sohn 
untergehen sollten. —

Diesem angstvoll aufregenden Zustande des 
jungen Mannes sollte indeß bald Erleichterung 
folgen; der alte Diener kehrte sehr schnell zu ihm 
zurück, mittheilend, daß sein Herr ihn erwarte.

Eine Stunde später befand sich Bruno 
wieder bei der M utter, der Erwartenden freude­
strahlenden Blickes mittheilend, daß der M a jo r 
ihn unter den günstigsten Bedingungen engagirt 
hatte und er fchon morgen in seine Stellung 
eintreten werde.

D ie  M utte r weinte vor Freuden und betete 
in der Einsamkeit, daß G ott ih « n  Sohn auf 
der Bahn des Guten erhalten möge. Allein 
so leicht macht der Himmel es dem Menschen 
nicht. —  F ü r B runo sollte noch mancher

D u traurig?« sagte Bruno, indem er die Hand schwerer Augenblick kommen. Nicht nur, daß
ihn der wilde John unablässig verfolgte und 
vor dem Unerfahrenen seine Schuld durch 
glatte Worte zu bemänteln suchte, indem er 
die Szene m it dem Fremden, dessen Geld er 
stahl, als einen Scherz darzustellen verstand, 
nein, auch der M a jo r stellte die Geduld des 
jungen Mannes oftmals auf die stärkste Probe. 
Ob m it Absicht, oder ihn zu prüfen, das konnte 
B runo nicht ergründen, wohl aber fühlte er, 
daß seine Stellung nicht die glänzendste war 
und daß er oft nöthig hatte, die M utte r wie 
eine Schutzheilige anzurufen, um in Augen­
blicken der stärksten Versuchung auf seinem 
Posten auszuharren. Aber es var, als ob 
m it der Versuchung auch seine K ra ft wuchs, 
denn allmälig lernte er das Wesen des M ajors 
mehr kennen und fand sich in  dessen Launen 
und Stimmungen hinein. Und endlich fühlte 
er sich so fest auf der Bahn des Guten, daß 
er dem wilden John wie einem giftigen In fekt 
auswich und dessen Drohungen und Rache- 
schwüre verachtete.

Fortsetzung folgt.)

weiß er sie darzustellen und schließlich beendigt) dem 
er sein Buch m it der Erklärung, daß er d ie l" '" "  
Frau unter allen Umständen als ern Wesen 
betrachte, das höher stände, als der M ann.

Von uns Männern hat der galante Ita liener 
überhaupt die denkbar schlechteste Meinung.

„E inen M ann zu fangen," sagt er an einer 
Stelle seines Buches, „ist die leichteste Sache 
von der W elt; man fängt ihn, wie die Fliegen, 
m it der freien Hand, m it ein wenig Zucker, 
m it allerlei Kleinigkeiten, vor Allem aber — 
m it Weihrauch. Das ist keine Kunst, viel 
schwerer ist es schon, eine M aus zu sangen, 
denn dazu ist schon eine Mausefalle nöthig.«

Unter solchen Umständen ist es allerdings 
natürlich, daß es, nach der Ansicht dieses 
Autors, die Aufgabe der Frau ist, den M ann 
zu erziehen, und daß die Frau wie das vor­
nehmste Wesen der W elt erscheint.

Um den Lesern noch eine deutlichere V or­
stellung von der Denkweise Mantegazza's zu 
geben, lasse ich hier eine Episode aus seinem 
Werke folgen.

Der poetische Gelehrte spricht von den 
jungen Mädchen und er fragt: „W ie ist dieses 
göttliche Wesen zu uns Sterblichen auf die 
Erde gekommen?«

Seine Antw ort liegt in dieser köstliche» 
Erzählung:

„Eines Tages rief Gott die Liebe, den 
S tolz und das Eigenthumsgefühl vor seinen 
Thron, um sie zur'Rechenschaft zu ziehen für 
jene blutigen Fehden, welche sie fortwährend 
m it einander führten und in  welche sie die 
unglücklichen Söhne Adam's m it sich- rissen.
G ott der Herr mag an diesem Tage in  schlechter 
Stimmung gewesen sein, denn, nachdem er 
jeden Genius für sich und alle drei zusammen 
gehörig ausgezankt hatte, sagte er ihnen m it 
donnernder Stimme: Und nun erkläre ich Euch, 
wenn I h r  nicht den S tre it einstellt und m ir 
noch heute ein Zeichen Eurer versöhnlichen 
Gesinnung gebt, so müßt I h r  den Himmel 
verlassen und zur Hölle gehen!

M an kann sich die Lage der Schuldigen 
denken. Der Genius der Liebe sagte, der 
Stolz trage die Schuld an allem Unglück, der 
S tolz seinerseits schob alles Unrecht dem Eigcn- 
thumsrecht zu und der Letztere beschuldigte 
natürlich die beiden Anderen.

G ott der Herr wurde inzwischen ungeduldig 
und rief aus: Entweder I h r  befsert Euch noch 
heute, oder I h r  marschitt allesammt zur Hölle.
Es bleibt dabei.

D a standen nun die armen Sünder vor 
der Thür Gottes und beschlossen endlich nach 
vielem Nachdenken, sie wollten ein Werk zu 
Stände bringen m it gemeinsamen Kräften, an 
dem Jeder von ihnen einen gleichen Antheil 
haben sollte. So schufen sie denn das junge 
Mädchen, bei dem man wirklich nicht jagen 
kann, welcher Genius an seiner Schöpfung 
sich zuerst betheiligt hat.

A ls  Gott der Herr dieses köstliche Werk 
sah, lachte er von Herzen und rief aus: Bei 
meiner Unsterblichkeit, ich sage Euch, etwas 
Schöneres hätte ich selbst nicht machen können.«

Und Mantegazza fügt hinzu: „Wenn man 
jetzt, nachdem das junge Mädchen so viele 
tausend Jahre in der W elt herumgeht, Gott 
den Herrn fragen würde, wie er mit dem 
Werke zufrieden sei, ich glaube, daß er immer 
nur dieselbe Antw ort geben könnte.«

M it  dieser zarten Huldigung, die der 
schwärmerische Ita liener mit seiner poetischen 
Erzählung den Frauen darbringt, wollen w ir 
die Reihe unserer Citationen beschließen.

W ir sehen aus allem Angeführten, daß 
es in allen Kulturländern die bedeutendsten 
Männer nicht verschmähten, sich in der ein­
gehendsten Weise m it der Frau, deren E r­
ziehung, Wesen und Beruf zu beschäftigen und

dieser Dinge einen großen Tsieik'kiche Bedeutung 
widmen. A lle diese Männer sind Vorabend bereit!

S tudium
ihrer Zeit zu widmen. A lle diese Männer sind 
zweifellos der Ansicht gewesen, daß die E r ­
ziehung der weiblichen Jugend und die Stellung 
der Frau in  der Gesellschaft im innigsten 
Zusammenhang steht m it dem Gedeihen des 
Gemeinwesens und der Wohlfahrt des Volkes.

Thomas Buckle, einer der größten Denker 
unserer Zeit, sagt in  einem „D er E influß der 
Frauen auf die Entwickelung der Wissenschaft" 
betitelten Essay Folgendes: „E s  hat niemals 
in der Wissenschaft oder in der Kunst einen 
M ann gegeben, der es bis zur Vollkommenheit 
gebracht hätte, wenn in  seinem Leben die 
segensreiche E inwirkung der Frau fehlte. Selbst 
dann, wenn ein solcher M ann das Höchste in  
seiner Kunst leistete, findet sich in seinen Werken 
eine gewisse Trockenheit, eine gewisse Armuth, 
ein gewisser freudloser Zug.«

Dasselbe, meine ich, kann man ebenso gut 
von jedem anderen Manne und auch von einer 
ganzen Nation sagen. Denn es hat sich nie­
mals eine Nation jenen großen Zielen und 
Idealen genähert, die uns durch die K u ltu r 
vorgezeichnct sind, wenn sie ihre Bürger nicht 
früher schon zur Achtung der Frauen erzogen 
hatte. Eine Nation, die das nicht gethan hat, 
kann allenfalls Schlachten gewinnen, sie kann 
sich leidlich regieren und zu materiellem Wohl­
stand gelangen, aber die Aufgaben, welche 
einem jeden lebensfähigen zivilisirten Volke 
aufgegeben sind und zu deren Lösung allenfalls 
viel praktischer S in n  gehört, welche aber auch 
ohne eine gewisse A rt der idealen Gesinnung 
nicht zu bewältigen sind, diese Aufgaben, sage 
ich, w ird ein nicht zur Achtung der Frauen 
erzogenes Volk nie erfüllen.

beS PoV.errrb am HochMS. 
Vorabend bereits aus dem Dokksbewutztsern 
geschwunden, so daß man den Polterabend 
nur noch als Abschiedsseier aus dem Jung- 
gescllenstande ansieht und dnrch Lieder, V or­
trüge und dramatische Aufführungen dem­
entsprechend begeht.

Die Sitte der Wokteravendfeier
ist ein uralter deutscher Volksbrauch, dessen 
erstes Vorkommen sich am deutlichsten am 
Niederrchein und im Bergischen nachweisen 
läßt. Das junge Brautpaar hatte bezüglich 
seines Vorlebens, etwaiger Liebeshändel und 
dergleichen bei den Altersgenossen eine sehr 
strenge K ritik  zu bestehen. F iel diese un­
günstig sür beide Theile aus, so gab es, je 
nach der A rt des Falles, einen bestimmten 
Schabernack, wie Katzenmusik, Aufstellung einer 
Vogelscheuche, Häckselstreuen oder leeres S troh 
dreschen. Fand man aber an dem Paare 
nichts auszusetzen, so wurde eine allgemeine 
Betheiligung in Ehren bei der Hochzeit be­
schlossen. D ie Betheiligung begann m it dem 
Polterabend. Um dem jungen Paare eine 
glückliche, ruhige Wohnstätte zu bereiten, 
wurden aus dem Hause, welches als eheliche 
Wohnung bestimmt war, die bösen Zank- und 
Plagegeister ausgetrieben. Zu ^dem Zwecke 
wurde in dem Hause ein Mordspektakel voll­
führt. Alle Fensterläden wurden geschlossen, 
jede Oeffnung zugeteilt und nur die Hausthür 
weit offen gelassen, durch welchen die Geister 
entwischen konnten. Dann ward oben unter 
dem Dacke mit schrecklichem Gepolter begonnen, 
mit Wasser in allen Winkeln herumgespritzt, 
mit Stöcken auf Wände und Holztäfelung ge­
klopft und m it Bannsprüchen Spiegelfechterei 
getrieben, um die Geister zu bannen und zu 
verjagen. Von oben ging es abwärts durch 
alle Räume bis in  den Keller und dann 
fürchterlich tobend die Kellertreppe hinauf zur 
Hausthür hinaus. Bruchstückweise hat sich 
diese S itte  durck ganz Deutschland noch er­
halten. Am meisten verbreitet ist der Ge­
brauch, in der Nähe der Brautwohnung da

Kreiivill-iger Hpfertod v. d. Kindus.

E in  Begebnis;, welches sich unlängst in  
einem indischen Dorfe zugetragen hat, beweist, 
dah die jahrhundertelange Berührung m it 
Europäern die Hindus noch nicht völlig von 
dem gräßlichen Gebrauch des freiw illigen 
Opfertodes zu emanzipircn vermochte. D er 
Hergang ist folgender: V o r einigen Jahren 
geschah es, daß zwischen zwei Dörfern des 
M hairw ara und des Tonk D urbar Verhand­
lungen wegen Grenz strcitigkeiten gepflogen 
wurden. I m  Verlaufe des Prozesses wurde 
ein M ha irw ara-D orf, welches ausschließlich 
von Brahminen bewohnt w ird, dem Besitz des 
Nabobs von Tonk überwiesen. Seitdem ver­
suchte die neue Verwaltung, auch hier Steuer­
abgaben zu erlangen; thatsächlich brachte sie es 
so weit, von den Ernte-Erträgnissen Abgaben 
bis znr Höhe von 500 Rupien zu erzwingen.

V ier Jahre hindurch bemühten sich die 
Dorfbewohner vergeblich, durch Deputationen 
an den D urbar zu ihrem Recht zu kommen. 
Vor einigen Wochen nun sendete die Distrikts- 
Verwaltung abermals eine Expedition nach 
dem Dorfe, Steuern einzutreiben, und dies 
erregte unter den Dorfbewohnern die wildeste 
Verzweiflung und Mnthlosigkeit. D ie Brah- 
mincn hielten eine Versammlung ab, in welcher 
die Ueberzeugung ausgesprochen wurde, daß 
der Trotz des Staathalters nur durch ein 
Johur, daß heißt durch^dic Aufopferung von 
Menschen zum Besten des Volkes, gebrochen 
werden könne. D arauf erklärten sich drei 
Männer und vier Frauen bereit, fre iw illig  in  
in den Flammentod zu gehen.

Doch die Frauen wollten nicht zulassen, 
daß ein M ann sterben sollte, und demgemäß 
wurde beschlossen, den Wünschen der Frauen 
kein Hinderniß in  den Weg zu legen. M an 
sammelte ohne Zögern Holz und Werg und 
errichtete die Scheiterhaufen. Im  letzten Augen­
blicke wurden zwei der Frauen vom Schrecken 
erfaßt und standen von ihrem Vorhaben ab. 
D ie  beiden Anderen starben mnthig den Opfer­
tod. A ls  die Flammen emporschlugen, forderten 
sie die Umstehenden auf, ihnen die Hände ab­
zuschneiden, ihre Söhne herbeizurufen, diesen 
aufzutragen, die abgctrennnten Gliedmaßen 
vor den Statthalter zu bringen, damit derselbe 
nicht behaupten könne, das Menschenopfer hätte 
niemals stattgefunden.

Nun traten die Söhne an die Scheiterhaufen 
heran, die Unglücklichen boten ihre Hände dar 
und drei derselben wurden abgeschnitten. Einige 
M inuten später hatten die Frauen ihr Leben 
ausgehaucht. Während dieses gräßlichen Schau- 
spieics brachten sich mehrere Brahminen mit 
Messern M inden  bei und bespritzten mit ihrem 
B lute die Scheiterhaufen.

Alles das trug sich am hellen Tage INI 
Verlaufe von zwei Stunden zu.

Während dessen waren die Distriktsbeamten 
m it der Abschätzung der Ernte beschäftigt und 
als sie von den Vorbereitungen zum Johur 
hörten, ergriffen sie die Flucht. I n  Odeypore 
ist nun eine Untersuchung über den V orfa ll 
eingeleitet worden. D o rt hatten sich die D o rf­
bewohner eingefuuden, um die abgeschnittenen 
Hände sammt den Wünschen der unglücklichen 
Opfer zu überbringen.



A m  - ie  F o -es/k rafe  Zwei er«:
wichene Soldaten, ein Westfale und ein R hein­
länder, mußten um die Todesstrafe loosen.
D er Befehlshaber wünschte dem Letzteren das 
Leben zu retten und dachte dies dadurch zu 
bewirken, wenn er zwei schwarze Kugeln m ^ ' / A I /  
den enge gehaltenen H u t legen und aus 
dr'esem den Westfalen zuerst ziehen ließe. D er 
Letztere aber hatte davon einen Wink erhalten 
und hintertrieb die List auf folgende W eise:
O hne Widerrede ergriff er zuerst eine Kugel, ver- 
schlang sie aber m it Gebahrden der höchsten W uth 
so schnell, daß weder er selbst, noch einer von den 
Umstehenden sie besehen konnte. — „Verzeihen S ie ,
H err O brist, meine Uebereiluug," rief er a u s , „in 
d r Todesangst ist m an nicht H err seiner selbst; aber 
es ist dabei nichts versehen, da noch eine Kugel im 
Hute sich befindet. I s t  diese weiß, so habe ich die 
schwarze gegessen und bin des T odes; wäre aber die 
schwarze Kugel noch da , so habe ich die weiße 
gezogen und bin also frei."

«-rein M ensch. D ie ganze Bevölkerung eines 
Winkelbierhauses bestand jüngst au s  der W irthin , 
ihrem Kellner und einem Gast. A ls der Kellner 
auf Begehr des G astes eine H albe frischen B ieres 
aus dem Keller zu holen ging. rief ihm die sorg. 
same F rau  W irth in  nach: „F ranz! ja nicht mehr 
a ls  eine Halbe, es ist ja  kein Mensch da!"

H e llin g e n . D er berühmte Schauspieler M athew s 
besaß bekanntlich eine ungemein große Herrschaft 
über sein Gesicht, und mittelst einer D arm saite, die 
er über die Nasenspitze zog, machte er sich jeden 
Augenblick unkenntlich. E inm al speiste er bei dem 
Besitzer eines bedeutenden Leihhauses. Derselbe 
wurde bei Tische abgerufen. M athew s, jetzt allein, 
schob ein paa r silberne Löffel in  die Tasche, ging 
dam it au f 's  Komptoir und versetzte sie bei dem 
Leihherrn. D ann ging er wieder in 's  Speisezim m er 
und erw artete den Wirth, der auch bald kam und 
des E rstaunens kein Ende fand. a ls  ihm M athew s 
den Pfandschein über seine eigenen, inzwischen bei 
ihm  versetzten Löffel präsentirte.

W astochsen. G u tsherr: „W enn diese Hitze noch 
lange dauert, gehen m ir alle Mastochsen zu Grunde!
—  V erw alter: „Gott wolle S ie , H err B aron , uns 
noch lange erhalten!"

A reiheiL . Pim pelhuber: „G evatter 
Hirsemeier ist ja ,  seit er v e rh e ira te t, 
znm Gesangvereine getreten?" — Krempel- 
m aier: N atürlich, bei seiner F rau  darf
er den M und  nicht aufthun, weil sie das 
R eg im ent fü h rt, da will er im Gesang- 
vereine wenigstens zeigen, daß er noch 
eine S tim m e  hat."

J a s  M e e r  der Vergessenheit ist größer 
a ls  der O zean, — denn w as fallt nicht 
A lles hinein, und es ist immer noch Platz.

M ein wollige
Charade.

E rstes näh rt labend die 
Heerde,

B r in g t heilsam e K räuter für Ju n g  und 
fü r A lt;

M ein  Z w eites vereinet die Großen der 
Erde,

Erleuchtet den E rdball in Schimmer- 
gestalt.

M e in  G anzes, nicht W ildpret, nicht Vogel, 
nicht Fisch,

W ird n iem als  kredenzt in gold'nem Pokale;
D er leckere Esser am  festlichen Tisch
S c h lü rf t 's  lüstern au s  ungekünstelter Schale.

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Kiel verlangt.

X

„S p ä te rh in , im Hochsommer, geht die Geschichte 
st, aber bei die M aikühle müßte die olle M atratze 
'm al 'n  bisken neu jestoppt werden, aber der 
M ag istra t nim m t natürlich auf unsereinen nicht 
die geringste Rücksicht."

Rebus.

V
(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

eNai-örmk verboten.)

J e r  Lauscher. Unser B ild  au f S e ite  4S 
bedarf eigentlich keines K om m entars. D er 
italienische M eister zeigt uns einen jener ga- 
lauten Herren aus der Zeit des Nococo, wie 
er in dem prachtvollen S a lo n , an den K am in 

^ gelehnt, vielleicht ein Liebespaar belauscht, 
das in einer versteckten Nische kost, der schmun­
zelnde Ausdruck seines Gesichtes deutet wohl 
darauf hin.

U rak ttsch er W ecker. F ra u  S a l i :  „S tehen 
S ie  früh auf, F rau  S usi?" — F rau  S u s t:  „Nein, 
ick kann meinen M ann  nie vor 10 Uhr aus dem 
B ette bringen. Ich  habe Wecker-Uhren. Platzpatronen, 
Glockengeläute versucht, aber er schläft wie ein 
T o d t e r / — F rau  S a l i :  „F rau  Susi, S ie  sollten es 
so machen, wie ich es m it meinem M anne anstelle. 
Ziehen S ie  den Pfropfen aus einer Weinflasche und 
I h r  M an n  wird sofort auf den Füßen stehen."

M eerschaum . E in  wandernder böhmischer H and­
werksbursche kam nach Trieft, und a ls  er der S ee  
ansichtig wurde, fragte er, wie der große F luß heiße? 
„D as  ist das adriatische M eer." gab man ihm ;u r  
A ntw ort. — „A ha!" m urm elte voll innerer Zu. 
friedenheit der Böhme, dem ein ganz neuer Gedanke 
durch den Kopf fuhr. und begab sich an das Ufer. 
wo er längs desselben fast den ganzen T ag  mit 
gesenkten, eifrig spähenden Blicken hin und her ging. 
b is endlich sein deutscher Reisegefährte, der ihn schon 
lange verm ißt hatte, ihn fragte: W as er denn hier 
suche? „Such' ich meerschaumenes Pfeifchen," ant- 
w ertete der ernsthafte Böhme.

H e tro ffen . Von der öffentlichen M einung sagt 
T alleyrand: „Ich kenne Jem and , der m ehr Verstand 
hat, a ls  Napoleon, a ls  V oltaire und a ls  alle 
M inister welche waren, sind und sein werden; und 
dieser Jem and  ist — die öffentliche M einung."

U n m ö g lich . E in  junger Mensch wollte sich 
m alen lassen. „Wie wünschten S ie  vorgestellt zu 
sein?" fragte der M aler. D ie A ntw ort w ar: „M it 
einem Buche in der H and, lau t lesend."

W a ly e rö e s . W ollte Jem and  m it dem berühm ten 
M alherbes über S taatsangelegenheiten  sprechen, so 
brach er die U nterhaltung schnell m it den W orten 
ab : „M an  muß sich niem als um  die Führung  eines 
Schiffes bekümmern, auf dem m an sich nur a ls  
Paffag ier befindet."

I i e  öeste M e d iz in  ist das, w as der 
Arzt nach N eujahr einnim m t.

K au sw irth sch afttich es .
Um  G l a s c y l i n d e r  f ü r  L a m p e n  

d a u e r h a f t  zu m a c h e n ,  empfiehlt die 
„Fdgr." folgende M ethode: M an  packt 
denselben, m it S tro h  umwickelt, in einen 
Topf, gießt kaltes Wasser darauf, setzt den 
Topf än s Feuer, so daß er sich langsam  
erw ärm t und endlich zum Kochen kommt. 
D ann  läß t m an das Feuer ausgehen und 
den Topf ebenso langsam  erkalten. Auf 
diese Weise behandelte Lampencylinder 
erlangen soviel Festigkeit, daß sie den 
Wechsel von Kälte und Hitze aushalten  
können, ohne zu zerspringen. Zuweilen 
aber hat das S p ringen  seinen G rund in 
der ungleichen Dicke des Glases. Diesem 
h ilft m an dadurch ab . daß m an E inten 
m it einem G laserdiam ant einen kleinen 
Einschnitt macht. D ie schlechte Beschaffen­
heit des Cy-inderglases ist übrigens eine 
Thatsache, die manchen G lasfabriken zur 
Last fällt, welche in schwindelhafter Weise 
solche elende W aare geflissentlich liefern, 
um rech' viel Absatz zu haben.

Kogsgriph.
V ier Zeichen, sie nennen den sittlichen W erth, 
D er stets n u r m it Tugend sich einet,
Und dessen V erlust m an beweinet.
D ie s  G ut, d a s  der Bösewicht imm er entbehrt, 
V ertheid igt der B rave m it muihigem Schwert, 
W o 's irgend m it Pflicht sich vereinet. 
Dieselben v ier Zeichen, nu r anders gestellt,
S ie  liegen im  Lager, doch nim m er im Zelt; 
Und kommen die Zeichen noch anders zu stehen, 
D ann  kann m an  im  Zelt und im  Lager sie 

sehen.
(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Scherzaufgabe.
ü-

W er lebte von  T in te  u n d  I ie d e r u n d  
starb durch S a n d ?

R ä th s e l .
I n  zwei geschloss'nen N eih'n zermalmen wir, 
W as uns nur widersteht; doch w ir verzehren 
D en R aub nie selbst, der bleibet dir,
Indem  w ir selbst un s nach und nach zerstören. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

(Auslöfung folgt in nächster Nummer.) Auflösung der Rätbsel ank voriger Numme» 
K re b s . -  W a ld m e is te r . -  S c h a tte n .

Auflösung der Scherzaufgabe auS voriger Nummer 
Der Winter. A lle  R echte v o rb e h a lte n .

Auslösung deö RebuS auS voriger Nummer:
Ein Mittel, SlfenbeinrShne nachzuahmen.
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Die Geprüften.
E r z ä h l u n g  v o n  H h .  A l d e r m a n n .

(2. Fortsetzung.)
16) --------

(Nachdruck verboten.)
bewegten B ru n o  noch oft die 

H M W  Thränen' der M u tte r , doch nur so 
^  ^  ^  lange er ihr A uge auf sich gerichtet 

. ,  fühlte. W ar er von ihr fern und 
sah ihr thränenreiches Antlitz doch noch im  
G eiste, so griff er schnell zu den berauschendsten 
G etränken, um  Vergessen zu finden.
D a r in  hatte der wilde J o h n  endlich 
den V asallen  gefunden, den er sich 
noch brauchbarer zu machen gedachte, 
und auf den Lippen der M utter w ar  
jeder V orw urf ersterben.

Heute war B ru n o  indeß erwacht, 
a ls  ob die letzte V ergangenheit nichts 
mehr a ls  ein schrecklicher Traum  für 
ihn gewesen sei, aber auch gleichzeitig, 
a ls  ob dieser schreckliche T raum  ihn  
zum Frem dling in der H eim ath ver­
w andelt hätte. —  E r  sah sich in dem 
kleinen Stübchen um und der leere 
R aum , die kahlen W ände fröstelten 
ihn an. W o hatte die M utter nur 
das kleine B ild  des V aters im  
silbernen R ahm en hingehängt und 
die goldene Uhr, welche sie a ls  erstes 
Geschenk von ihm erhallen? B eid e  
theueren E rinnerungen  einer glück­
licheren Zeit hatte sie bisher selbst in  
größter N oth festgehalten, sie ihre 
R eliqu ien  genannt, von denen sie sich 
nicht trennen könne. Und nun waren  
sie doch fort —  vielleicht um seinet- 
balben verkauft. A rm es, gequältes 
M ütterchen, nun hast D u  nichts mehr, 
a ls  einen lasterhaften S o h n , der wohl 
begreift, daß D ir  der Tod endlich 
werther, a ls  das Leben erscheint.

I n  seinen nagenden G ew issens- 
vorwürfen blickte der J ü n g lin g  ganz 
verzweifelt um sich; und a ls  er seine 
Trom pete an der W and hängen sah, 
riß er das In stru m en t herunter, warf 
es zur Erde und trat mit den Füßen

„ B ru no , bist D u  D ein er  S in n e  nicht mehr 
mächtig? Unglnckcckind, w a s thust D u  hier?" 
rief eine zitternde S tim m e hinter ihm. Frau  
Roth war m it ihren leisen Schritten  in das 
Zimm er eingetreten, ohne von dem Erregten  
gehört zu werden.

B e i  ihren ängstlichen Z nrnfungen schreckte 
er jedoch mächtig zusammen, stieß die Trom pete 
w eit von sich und sank, ehe die bleiche F rau  
es hindern konnte, vor ihr in die Knie.

„M utter! M u tter, rette mich, entreiße mich 
dem schrecklichen Leben, das ich bisher geführt

K a ise r  H te ra n d e r  H I .  vo n  N u tz ta n - .

habe, nur D ir  allein  soll mein besseres D asein  
wieder gehören, D u  hast es m ir auch ver­
sprochen, D u  hast in der Nacht gesagt, daß 
D u  mich retten könntest, retten wolltest!"

„Zuerst sage mir. w eshalb  D u  dort daS 
unschuldige In stru m en t vernichten wolltest?"

„ E s ist nicht unschuldig, es hat mich in  
das Verderben geführt."

„M ein  S o h n , häufe nicht V orw ürfe, die 
D u  D ir  nur allein machen kannst, auf todte 
Gegenstände!"

„O  M utter, mich zermalmen die V orw ürfe! 
—  Aber ich möchte ja gern ein 
anderer Mensch werden!"

„Sprichst D u  wirklich im Ernst?"  
„Ach M utter, daß D u  an meiner 

Besserung noch glauben könntest!"
„ B r u n o , ich w ill mich daran 

klam m ern, w ie der Ertrinkende an 
seinem R ettu n gsboot; allein  w as D u  
sprichst, ist noch keine H andlung. Zu 
D ein er  Umkehr gehört ein starrer 
W ille  und ein fester Charakter!"

„Ich  w ill m ir Charakterstärke er­
obern, wenn D u  mich U nw ürdigen  
nur wieder zu D ir  erheben wolltest."

„Zu mir?!" D ie  bleiche F rau  
blickte schmerzlich vor sich nieder; 
aber w ohl längst gewöhnt, alles W eh 
in  sich zurückzudrängen, giny auch 
diese B ew egu n g  schnell w ie ein 
Farbenspiel durch ihre Züge hin.

„M ein  S oh n ,"  begann sie, indem  
sie m it ihrer weichen Hand über das 
w ollige H aar B rn n o 's  strich, da er 
noch im m er vor ihr kniete, „sprich 
nicht von Umkehr, nicht von dauernder 
Besserung, denn w ie wolltest D u  Dich  
von D ein em  bösen Geiste, dem wilden  
J o h n , w ohl befreien?"

„V on dem bin ich schon befreit, 
M u tte r , und dam it D n  meiiirr V er­
sicherung auch G lauben  schenkest, w ill 
ich D ir  m eine vollste Schmach m it­
theilen!"

„B runo!"
„O  M u tter , erschrick nicht, ich 

selbst habe nichts begangen. J o h n  
regte mich gestern züm Kartenspiel 
m it einem Frem den an, und obgleich


